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Kurzbeschreibung:

Nora, die aus unerfindlichen Gründen panische Angst vor Eis und Schnee hat, und ihr Chef Paul geraten kurz vor Weihnachten in einen Schneesturm. Sie finden zwar einen Unterschlupf, müssen sich dort aber ein Zimmer teilen. Während es zwischen den beiden knistert, kommt Nora dem Ursprung ihrer Ängste auf die Spur und deckt ein streng gehütetes Familiengeheimnis auf.
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Die Bitte

Nora Brandt legte Stift und Zeichenbrett beiseite und hob und senkte die Schultern, um ihre verspannten Muskeln zu lockern. Meist saß sie im Eifer des Gefechts viel zu verkrampft vor dem Computer. Sie wandte den Kopf und sah aus dem Fenster der ehemaligen Dorfschule. Sie mochte den Ausblick auf die von Bänken umrahmte alte Linde neben der Hauptstraße. Männer und Frauen aus dem Dorf schwatzten sogar mitten im Winter dort.

Gerade hielt ein Wagen bei zwei älteren Herrschaften und der Fahrer plauschte in aller Gemütsruhe, während der Motor weiterlief. Verräterische weiße Wölkchen stiegen aus dem Auspuff. Sie selbst fror lieber, als die Umwelt unnötig zu verpesten. Nora überlegte, ob sie das Fenster öffnen und ihm etwas zurufen sollte, aber er fuhr bereits davon.

Der verhangene Himmel zeigte ein bedrohliches Schiefergrau. Bisher hatte es noch keinen nennenswerten Schneefall gegeben, weder im November noch im Dezember. Jetzt sah es unheilvoll danach aus. Nora wusste nicht warum, aber sie verabscheute Schnee soweit ihre Erinnerungen zurückreichten.

Die beängstigenden weißen Flächen …

Schon im Kindergarten, wenn die anderen Jungen und Mädchen ihrer Gruppe die Nase am Fenster platt drückten und jauchzend den ersten Schneeflöckchen zuschauten, floh Nora unglücklich in die hinterste Ecke. Ihre Freundin Emily, die am Nebentisch eifrig auf die Tastatur hämmerte, hatte von Kindesbeinen an miterlebt, wie sehr Nora die kalte Jahreszeit hasste. Damals wie heute. Das war gleich geblieben. Sie zog ihre blaue Strickjacke enger über der Brust zusammen und seufzte laut.

Emily reagierte prompt. „Nora, Schatz, um was wetten wir, dass es heute nicht schneit?“

„Wenn ich die Wahl habe: um gar nichts. Du gewinnst sowieso immer.“

„Tja, Glück im Spiel …“


Pech in der Liebe
, ergänzte Nora unwillkürlich.

„Aber du brauchst dir wegen des Schnees wirklich keine Sorgen zu machen. Vertrau meinem Riecher oder wenigstens dem Wetterbericht. Außerdem, selbst wenn es schneit, kannst du auf mich zählen. Also Kopf hoch!“

„Ich werde mich bemühen, Emi.“ Vor dem ersten Schnee des Jahres wuchs Noras Panik weit über das normale Maß hinaus, das wusste ihre Freundin.

Ablenkung half. Nora griff nach ihrem Eingabestift und überlegte, welche Datei sie anklicken sollte. Die Baba Jaga, ihre
 Hexe, oder den Skorpion, an dem sie seit ein paar Tagen arbeitete. Spontan wählte sie das Spinnentier. Nur das leise Schaben des Stifts auf Noras Grafiktablet und das Klappern von Emilys Computertastatur unterbrachen die Ruhe um sie herum. Der Raum war hervorragend ausgeleuchtet.

Paul Gaspary, ihr Chef, sorgte nicht nur für Lampen mit Tageslichtspektrum, sondern auch für ein gutes Betriebsklima. Sie waren ein junges Team, alle duzten einander. Dass es in der Firma so familiär und lässig zuging, hatte Nora besonders gefreut, als sie zum Team gestoßen war. Nun ja, eine Spieleschmiede konnte man wohl nicht mit einem traditionellen Unternehmen vergleichen.

Ob es in den Zimmern der alten Dorfschule jemals so leise gewesen war? Wie viele Schüler hier wohl auf Schiefertafeln gekritzelt hatten? An Mathematikaufgaben und Deutschdiktaten verzweifelt waren? Genügend vermutlich. Das Haus hatte über hundert Jahre auf dem Buckel. Nora kniff die Lider ein wenig zusammen.

Kritisch musterte sie die Umrisse des Skorpions. Er stellte eine lebende Waffe dar, deshalb ragte der Stachel unrealistisch groß und bedrohlich spitz in die Höhe. Sie dirigierte den Stift zur Farbauswahl. Sollte sie Sandbraun für den Panzer wählen? In allen Nuancen eine optimale Tarnfarbe, aber ihr Skorpion durfte auffallen. Schließlich gehörte er in ein Spiel. Nora rollte den Schreibtischstuhl zurück und begutachtete ihr Werk aus einem etwas größeren Abstand.

„Emi, schau mal, ich glaube, so ist er perfekt.“

„Als ob was Männliches perfekt sein könnte“, antwortete Emily belustigt.

„Warte erst einmal, bis du den umwerfenden Kerl hier siehst.“ Ihre Freundin saß am Nebentisch und Nora drehte den Monitor so, dass Emily den Skorpion in Augenschein nehmen konnte.

Endlich ließ ihre Freundin die Hände sinken und betrachtete das Werk eingehend. „Du hast recht, der Kerl da ist echt super, abgesehen von seinem Sixpack.“

Verwirrt drehte Nora den Monitor zurück und starrte von der Grafik zu ihrer Freundin. „Wie bitte?“

„Na, er hat keins.“ Emily prustete los und Nora lachte mit.

„Da hast du mich ganz schön drangekriegt.“

„Was tut man nicht alles, um dich von deinem Kummer abzulenken.“

Die Tastatur klapperte unter Emilys Fingern munter weiter. Das Geräusch nahm Nora bald nicht mehr wahr, während sie leere Flächen ihres Skorpions mit grellem Gelb füllte, Schattierungen anbrachte und weiße Highlights setzte, um den Glanz zu markieren. Ein Räuspern ließ sie auffahren. Ihr Chef, Paul Gaspary, stand im Türrahmen und grinste.

„Ich muss schon sagen, der Anblick gefällt mir: Ihr zwei so tief in eure Arbeit versunken, dass ihr mein Kommen nicht bemerkt.“

Im ersten Moment stockte Nora der Atem. Pauls Lächeln bezauberte sie. Und nicht nur sein Lächeln. Der Mann besaß eine geradezu unanständige Vorliebe für eng geschnittene Sakkos, die seine perfekte Figur betonten. Lange Beine, schmale Hüften, breite Schultern. Dazu besaß er ein Übermaß an Charme, das ihm aus jeder Pore drang. Seine Art zu reden, seine Art, sie anzusehen. Sie begriff ehrlich gesagt nicht, dass es Frauen gab, die kein Interesse an ihm hatten. Emily etwa, die in Pauls Nähe vollkommen unbefangen und gelassen blieb. Umso besser für Nora.

„Was führt dich zu uns, Paul?“, hörte sie ihre Freundin neugierig fragen, während Nora noch gegen die Verlegenheit ankämpfte, die sie jedes Mal überfiel, wenn sie ihrem Chef begegnete.

So unvermittelt tauchte er zum Glück nur selten in den Zimmern seiner Mitarbeiter im Erdgeschoss auf. Was es zu erledigen gab, besprachen sie bei Team-Sitzungen. Ansonsten stand ihnen sein Büro im ersten Stock offen. Zu Noras Erleichterung schlenderte Paul geradewegs zu Emily, die ihm lächelnd entgegensah.

„Darf ich mir anschauen, was du machst?“, fragte er höflich.

Nora beobachtete die beiden. Und sie hätte etwas darum gegeben, genauso locker mit Paul umgehen zu können wie ihre Freundin.

Emily saß mit ausgestreckten Beinen vollkommen entspannt da. „Sieh her, ich arbeite an der Outline für den Charakter, der diese Waffe tragen soll. Einen Moment bitte, hier ist sie.“

Sie drehte den Monitor so, dass Nora die Bilder gleich mit ansehen konnte. Emily minimierte das Fenster mit dem Text, den sie tippte, und rief ihren aktuellen Entwurf auf. Paul betrachtete das futuristische Gewehr, neigte den Kopf vor und fragte nach der Belegung der Knöpfe im Spiel.

Nora kannte die Grafik und sie gefiel ihr. Nicht, weil sie von der Materie viel verstand. Davon hatte sie im Gegensatz zu Emily keine Ahnung. Aber die Zeichnung war technisch brillant und detailreich umgesetzt.

„Kein Wunder, dass du nichts von der Welt mitkriegst, wenn du an so etwas sitzt, Emi“, meinte Paul voll ehrlicher Bewunderung.

„Unrettbar verloren in den Klauen von Evillive
.“ Emily lachte.

„Böses Leben“ bedeutete der englische Titel übersetzt, und vorwärts wie rückwärts gelesen lautete er gleich. Und er traf es. Mit dem Spiel hatte Paul den Durchbruch geschafft. Nora missfiel allerdings das blutige Schlachtfest, das Emily begeisterte. Dabei gönnte sie jedem die Lust am Horror. Nur für sie war das nichts. Außer ihrer Freundin arbeiteten inzwischen Heerscharen von Designern und Programmierern sozusagen rund um die Uhr an dem Online-Spiel, dessen virtuelle Welt permanent erweitert wurde.

„Wann lädst du das Bild auf die Cloud?“, wollte Paul von Emily wissen.

„In zwei, drei Stunden, es fehlen nur noch ein paar Kleinigkeiten, und die Skizze ist bereit für Kritik.“

„Skizze? Was willst du daran noch verbessern, Emi?“

„Darüber reden wir, wenn die anderen ihren Senf dazugegeben haben“, wehrte die Freundin jedes Lob im Vorfeld ab.

Paul trat hinter Noras Stuhl und stützte seine Hände lässig auf die Lehne. Seine Finger streiften den Stoff ihrer Bluse. Er zog sie sofort zurück, aber sie hatte die Berührung gespürt. Allein die Vorstellung, dass er ihre nackte Haut berühren könnte, jagte kleine Schauer von ihrem Rücken über den Nacken bis zu ihrer Kopfhaut hoch. Er neigte den Oberkörper weiter vor und sah über ihre Schulter. Nora spürte Pauls Wärme und seine Nähe löste immer neue, wohlige Schauer aus.

„Eindrucksvoll, besonders der Stachel. Ich habe eine Bitte: Würdest du mir die neuesten Versionen deiner Baba Jaga zeigen?“, fragte er schließlich.

Nora schob die Maus auf den entsprechenden Ordner und klickte Dateien an, die Paul eingehend betrachtete, ohne etwas zu sagen. Unruhig suchte Nora Emilys Blick. Aufmunternd lächelte die Freundin ihr zu.

„Hier, für die Dateien brauchst du eine 3-D-Brille.“ Nora drehte den Stuhl zu ihrem Chef herum und reichte ihm ihre eigene, die er ohne Weiteres aufsetzte.

„Deine Hexe hat Klasse.“ Paul zog das futuristische Teil vom Kopf, fuhr mit den Händen durch seine verstrubbelten Haare und trat ein paar Schritte zurück.

Er kannte die Bilder zum größten Teil. Bis auf ein paar Details gab es bei der Baba Jaga nichts Neues zu entdecken. Nervös nestelte sie mit den Fingern an einem Knopf ihrer Strickjacke. Als sie es bemerkte, hielt Nora sie ruhig im Schoß und sah abwartend zu ihm auf.

„Mir gefällt die Art, wie deine Hexe in den 3-D-Bildern ihre Hände bewegt. So grazil. Das hat sie von dir.“

„Unbedingt!“, warf Emily lachend ein. „Ein echter ‚Nora Brandt‘. Eigenhändig, jeder Strich.“

„Ja, das stimmt. Ich muss noch mit dir sprechen, Nora“, erklärte Paul.

„Was haben wir denn bisher getan?“

Er lachte. „Höflich Konversation getrieben.“

Was um alles in der Welt wollte er von ihr? Verblüfft beobachtete sie Paul, der zum nächsten freien Stuhl griff und ihn heranrollte. Zurzeit fehlten etliche Leute. Ein paar Kollegen machten Urlaub, und soweit Nora wusste, ging auch eine üble Grippewelle um. Er nahm ihr gegenüber Platz und beugte den Oberkörper vor, bis er ihrem Gesicht ziemlich nahe kam.

Noras Wangen glühten auf einmal so heiß, dass sie ihre flauschige, dunkelgrüne Strickjacke keine Sekunde länger ertrug. Sie zerrte das Kleidungsstück hinunter und kämpfte mit den widerspenstigen Ärmeln. Dass Paul sie bei dieser alltäglichen Bewegung beobachtete, machte ihren Versuch nicht besser. Endlich geschafft. Hastig hängte sie die Jacke über die Lehne, von der sie prompt herunterrutschte. Er sprang auf, griff danach und drapierte sie so über ihren Stuhl, dass sie oben blieb.

Worüber wollte er mit ihr reden? Mit einer geschmeidigen Bewegung nahm er Platz. Die Probezeit geht noch bis Ende Dezember
, schoss es ihr durch den Kopf. Bevor Paul eine Dauerstelle vergab, wollte er sicher sein, dass der Neuzugang in das Team passte, daher reizte er die Sechsmonatsbestimmung voll aus.

„Ich lass euch dann mal allein.“ Emily wollte den Raum verlassen.

„Kann sie dableiben, Paul? Oder geht es um etwas, das sie nicht wissen soll?“

„Nein, wenn du es erlaubst, spricht von meiner Seite nichts dagegen, dass sie zuhört. Sagt dir Irving & Bellardi etwas?“

Emily sank zurück auf ihren Stuhl.

„Sicher. Das sind deine amerikanischen Geschäftspartner. Sie produzieren Crystal of Artica
 …“

„Sie produzieren es mit, richtig. Die beiden kommen nächste Woche nach Deutschland und schlagen ihre Zelte in Garmisch-Partenkirchen auf. Sie planen ein Treffen mit mir und der Schöpferin der Baba Jaga, also dir. Sie bestehen quasi darauf, dich persönlich kennenzulernen. Und ich wäre dir überaus dankbar, wenn du mich für die drei Tage begleiten könntest.“

„Ich? Soll mit dir …?“, murmelte Nora.

„Für alle Kosten kommt selbstverständlich die Firma auf. Die beiden haben uns vorgegriffen und Zimmer reserviert. Der Termin wurde kurzfristig angesetzt, ich weiß. Trotzdem hoffe ich auf deine Unterstützung … Falls du absagen musst, weil du etwas Dringendes vorhast, teilst du es mir wegen der Stornierung bitte so schnell wie möglich mit.“

Noras Herz klopfte vor Aufregung. Was gab es da groß zu überlegen? Sobald sie an seinen Vorschlag dachte, stieg ein unglaublich warmes Gefühl in ihr hoch. Und kribbelnde Aufregung. Klar wollte sie.

„Natürlich begleite ich dich.“

„Danke!“ Er griff ihre Hand, drückte sie kurz und verließ den Raum.

„Habe ich das richtig mitbekommen?“ Emilys Stimme klang ehrlich amüsiert. „Du willst mit ihm in den Winter fahren? Eis und Schnee, wo du hinguckst. Stundenlang mit ihm zusammen sein, obwohl du vor Verlegenheit den Mund kaum aufkriegst, wenn er in deiner Nähe ist? Na dann viel Spaß.“

Nora war schon bei den ersten Worten ihrer Freundin wieder zur Besinnung gekommen. Was war nur los mit ihr? Hatte sie den Verstand verloren? Unangenehm spürte sie einen kühlen Luftzug im Nacken. Hastig schlüpfte sie in ihre Jacke und versuchte, weiterzuarbeiten.


Du fährst mit ihm zusammen weg!
 Nora schielte zu Emily, die offensichtlich nicht unter den Temperaturschwankungen litt, und streifte das flauschige Kleidungsstück ab. Dieses Mal brauchte sie nicht an den verflixten Ärmeln zu zerren. Nora hängte die Jacke grimmig über die Lehne. Weiterarbeiten? Jetzt? Die Wippfunktion ihres Stuhls fand sie viel zu verführerisch. Das Vor und Zurück mochte rastlos wirken, aber es beruhigte sie. Wie auch das Hin und Her beim Drehen.


Nichts Reizvolles


Nur noch fünf Tage.
 In Gedanken ging sie das Gespräch mit Paul durch und die Worte klangen in ihr wie Musik. Würdest du mich begleiten?
 Eine vier- bis fünfstündige Fahrt mit ihm
 in seinem Auto. Sie hatte es gegoogelt. Es gab nur einen Wermutstropfen: Warum musste der Ausflug ausgerechnet im Winter stattfinden? Diese Jahreszeit war für sie wie ein bleiches Leichentuch. Schnee, Eis und Kälte boten ihr nichts Reizvolles.

Weite weiße Flächen lösten bei Nora Panikattacken mit Herzklopfen und zitternden Händen aus. Sie wusste nicht warum. Sie war ihres Wissens nie in einem Schneehaufen versunken, aus dem man sie in letzter Sekunde befreit hätte, oder gar von einer Lawine verschüttet worden.

Inzwischen beherrschte sie ihre Ängste einigermaßen und ein paar Flöckchen ertrug sie klaglos. Nora drückte ihren Rücken fest gegen die Lehne und kippte prompt nach hinten. Auf der Decke konnte sie mühelos die Erhebungen, Flecken und Kratzer ausmachen.

„Oh je.“ Emily musterte Nora aufmerksam. „Hast du Angst vor der eigenen Courage? Garmisch-Partenkirchen und ein paar Schneeflocken. Das schaffst du, Süße.“

„Sie haben einen Wetterumschwung angekündigt“, erklärte Nora so missmutig, wie es in ihr aussah.

„Das heißt doch noch lange nicht, dass du von Schneeflocken umzingelt wirst!“ Die Stimme ihrer Freundin klang mitfühlend. „Vor allem nicht, wenn der heißeste Mann der Stadt dir Gesellschaft leistet. Einem wie Paul Gaspary würden die meisten Frauen blind in die Hölle folgen. Ja ich weiß, dort liegt absolut kein Schnee. Könnte es sein, dass das ein Ort ist, der dir zusagt?“

Nora versuchte, tapfer zu lächeln. Obwohl ihr eigentlich nicht danach war, ging sie auf Emilys lockeren Ton ein. „Das geplante Höllenlevel hat dich offensichtlich ziemlich beeindruckt.“

„Oh ja, es wird rattenscharf. Voller Rätsel und Geheimnisse.“ Emily strich mit den Fingern eine kinnlange Strähne zurück. Wenn Licht darauf fiel, besaßen die braunen Haare einen leichten Stich ins Rötliche und in der Sonne glänzten sie wunderschön. Nur ein leiser Seufzer kam über Noras Lippen. Emily reagierte prompt. „Ist noch etwas? Wo liegt der Hase begraben …? Oder liegt er im Pfeffer? Den Blick, den du aufsetzt, kenne ich. Hör sofort auf damit, dich selbst fertigzumachen. Deine Hexe ist perfekt. Kein Grund für überflüssige Sorgen! Niemand wird dich feuern. Und schon gar nicht eine Woche vor Weihnachten. Alles ist gut, versprochen.“

„Nein, die von Irving und Bellardi mögen meine Arbeit nicht.“

„Das ist gequirlter Affenmist! Deine Baba Jaga ist so hässlich, dass man zu Stein erstarrt, wenn man sie anguckt. Zumindest in der Welt von ‚Crystals of Artica‘. Einfach perfekt für die Rolle der bösen Hexe.“

„Die letzte Version war ihnen zu sexy, die davor sah ihnen zu harmlos aus, die nächste zu jung, die hier ist ihnen vermutlich zu alt.“ Noras Stimme zitterte. „Fast drei Monate Arbeit nur an Skizzen und Entwürfen und nichts passte ihnen. Wenn das so weitergeht, wird Paul mich feuern.“

„Nein, das wird er nicht. Ihm gefallen deine Entwürfe und dich findet er umwerfend.“

„Nicht so laut! Wenn er uns hört.“

„Kein Grund, rot zu werden.“

„Diese Typen sind ganz große Fische.“ Nora drehte ihren Stuhl zurück.

Sie hatte ihrer Hexe eine enge, glänzende Hose verpasst – natürlich in Schwarz. Darüber trug sie einen langen Rock, ebenfalls in Schwarz, der in drei Stufen von der Taille hinunterfiel. Vorne war er ungefähr bis zum Schritt offen, sodass man bei jeder Bewegung ihre enge Hose sah. Kein nacktes Bein wie bei der Sexy-Version, und ein einigermaßen züchtiger Ausschnitt.

„Jetzt übertreib nicht, die arbeiten auch nur einem Studio in Amerika zu. Stell dir mal vor, wie es wäre, wenn dein Name irgendwo im Abspann eines Sechzig-Millionen-Dollar-Projekts liefe.“

„Ich würde im Kino laut Da, das bin ich
 kreischen, wenn ich ihn entdecke. Oh, Emi, ich will nicht in der Probezeit rausfliegen.“

„Das wird nicht passieren. Hauptsache du wirfst jetzt nicht das ganze Konzept um und kritzelst auf den letzten Drücker etwas Neues in den Computer! Wenn, dann änderst du höchstens ein paar Kleinigkeiten, okay? Deine Baba Jaga gefällt uns allen, verstanden?“

„Zu Befehl!“

„Na, das werden wir ja dann sehen.“ Emily schaute auf ihren eigenen Bildschirm.

Nora griff nach der VR-Brille und dachte an Paul, der sogar mit diesem Ding auf dem Kopf attraktiv aussah. Anziehend, aber auch ein wenig geheimnisvoll mit dem undurchdringlich schwarzen Visier, bei dem man überlegte, ob der Rest des Gesichts hielt, was die kantige Kinnpartie und der fein geschnittene Mund versprachen.

Die futuristische Brille lieferte virtuelle Realität vom Feinsten. Absolut perfekte 3-D-Ansichten mit Panoramabildern, die Nora nach einer kurzen Eingewöhnungszeit das Gefühl vermittelten, im Spiel tatsächlich durch eine reale Gasse zu gehen. In der ein Hund knurrte, dem sie nicht begegnen wollte. Schon war sie mittendrin, rechnete mit einer Attacke und bog hastig in eine belebtere Straße ab.

Auf meisterhafte Art vermittelte die Umgebung den Leuten die Illusion, keinem vorgefertigten Weg folgen zu müssen. Dabei bestand alles in der Welt von Crystal of Artica
 aus Pixeln und war eigens für dieses Spiel am Computer programmiert. Sie betrachtete ein paar Ansichten ihrer Baba Jaga und zog die Brille vom Kopf.

Noras Blick fiel auf die Vase mit den Tannenzweigen, die Emily auf eines der Fensterbretter gestellt und stilsicher mit roten Kugeln und eher extravagant mit einem gläsernen Weihnachtsmann in Badehose geschmückt hatte. Alle Jahre wieder …

Das passte. Crystal of Artica
 sollte in zwei Jahren rechtzeitig zum Start des Weihnachtsgeschäfts in mehreren Varianten auf den Markt kommen. Für die exklusive Version benötigte man einen Anzug mit Drucksensoren, der dem Träger Sinneseindrücke vorgaukelte, Spezialhandschuhe und eine VR-Brille. Ob Zauberer, Krieger oder Monster, jedes Wesen wirkte real und handelte im Spiel seinem Charakter entsprechend täuschend echt. Eine Entwicklung, die deutlich an Fahrt aufgenommen hatte, seit die Leute von Irving & Bellardi bei LikeLeips mit im Boot saßen.

Emily hustete. Nora warf ihr einen kurzen Blick zu und schmunzelte. LikeLeips … Von ihr hatte sie erfahren, wie Paul zu dem ausgefallenen Namen für seine Firma gekommen war. ‚Like‛ stand für mögen. Das machte bei einer Spielefirma Sinn. Aber nur dieses eine Wort? Unmöglich! Also tüftelte er stundenlang. Aber alles, was ihm zusagte, war bereits vergeben. Bis ihm ein Einfall kam und er das Wort Spiel von hinten aufzäumte. Kurz darauf ging LikeLeips in die Startlöcher und gleich das erste Produkt schlug wie eine Bombe ein.

Nora startete eine Suche mit dem Stichwort Hexe
. Ein Zeitvertreib, der inzwischen fast zu einer Sucht geworden war. Immer neue Bilder klickte sie an. Grausige Hexen, sexy, sogar nette.


Sei optimistisch
, flüsterte eine leise Stimme in Noras Kopf. Warum sonst wollen sie dich persönlich dabeihaben?
 Eine Mitarbeiterin zu einem Treffen einzuladen, um ihr dabei zu kündigen, machte eigentlich keinen Sinn. Das sagte einem schon die Vernunft. Aber gegen ihre irrationale Furcht kam Nora nicht an.

Sie klickte eine Datei im Baba-Jaga-Ordner an und betrachtete ihre Hexe, die sie aus giftgrünen Augen herausfordernd anfunkelte. Vielleicht sollte Nora den Blick proben? Ihre Iris besaß einen Farbton, der zwischen Blau, Grün und Grau changierte, je nachdem, wie sie gekleidet war. Momentan trug Nora ein tannengrünes Twinset, Shirt und Strickjacke.

Als Ergebnis hatte sie heute Morgen in der Bäckerei von einer ihr völlig unbekannten alten Dame ein Kompliment über ihr Lächeln und ihre hübschen grünen Augen bekommen. Gestern in der blauen Bluse war ihrem Kollegen Andreas das Blau aufgefallen, und Emily gefiel das Grau in ihren Augen, als Nora einen schiefergrauen Pulli anhatte. Vielleicht konnte sie diese Sorte Chamäleon-Augen bei ihrer
 Hexe anbringen?

Nora drehte das 3-D-Bild der Baba Jaga einmal im Kreis herum. Sie war ihr inzwischen vertraut wie kein anderer Charakter des Spieleuniversums von LikeLeips. Die Frau war eitel, hochmütig, hinterhältig und skrupellos. Sie tötete mit einem Fingerschnippen, besaß einen bösartigen Humor und duldete keinen Widerspruch. Wenn es nach Nora ginge, liebte die Hexe nichts und niemanden. Bis auf Skorpione, Spinnen, Motten und die giftigen Schmetterlinge, die sie ihr gezeichnet hatte. In ihrer Vorstellung dienten sie der Baba Jaga gleichzeitig als Haustiere und Waffen. Sie musterte eine Vogelspinne, die im 3-D-Spiel schockierend realistisch rüberkommen würde.

Für Waffennarren gab es trotzdem noch genug Pistolen, Revolver und Gewehre in der Planung. Abgesehen von Pfeil und Bogen, Buschmessern, Wurfsternen und was der menschliche Erfindungsgeist sonst noch an Waffen auf den Weg gebracht hatte. Spätestens hier fing Emilys Revier an. Sie liebte die Arbeit mit Waffen. Die lag ihr sozusagen im Blut.

Nachdem irgendwann feststand, dass Emily das einzige Kind ihres Vaters, eines passionierten Jägers, bleiben würde, hatte er sie so früh wie nur irgend möglich in einem Sportschützenverein angemeldet. Aus ihr war eine ausgezeichnete Schützin geworden, die etliche Ringe in der Landesliga geschossen hatte und ihre Waffen im Schlaf auseinandernehmen und zusammenbauen konnte. Mit allem, was dazugehörte: Sichern und prüfen, ob eine Patrone im Lauf steckte. Sie wusste, wie stark der Rückstoß bei welchem Modell war, und plante ihn so realistisch in die ‚Virtual Reality‘ ein, dass man mit Schmerzen rechnen durfte, wenn man die Waffe nicht richtig festhielt.

Nora betrachtete die lange Liste mit Dateien. Sie hatte mehr als genug Model-Sheets ihrer Hexe gemacht: Bilder, Zeichnungen und Dateien der Figur in 2-D und 3-D. Lächelnd ging sie an die Arbeit. Noch ist es nicht so weit, dass sie deine Figur auseinandernehmen! Zeig es ihnen, kämpfe.



Sahneschnittchen

Noch am gleichen Nachmittag wollte Nora ihre Idee mit den Chamäleon-Augen umsetzen, aber dieses Noch fünf Tage und du fährst mit ihm …
 funkte ihr ständig dazwischen. Emily sagte etwas.

Nora antwortete mit einem fragenden „Ja?“.

„Du bist nicht bei der Sache“, tadelte Emily sie.

Dass ihre Freundin damit vollkommen richtiglag, machte Noras Versunkenheit nicht besser. Sie musste aufhören, an Paul und sein Lächeln zu denken, sonst klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Dabei hatte er nichts weiter getan als einen Stuhl heranzuziehen, die Hände gefaltet und sie forschend betrachtet. Bevor er mit seiner dunklen Stimme das Wort an sie richtete. Sie ging ihr durch und durch und hallte immer noch in ihr nach …

„Du Glückliche, wenn ich nicht deine allerbeste Freundin und zu praktisch hundert Prozent selbstlos wäre, müsste ich dir vor Eifersucht den Kopf abreißen. Du tust immer so unschuldig, dabei hast du es faustdick hinter den Ohren. Du auf einer Fahrt mit ihm
.“ Emily kicherte entzückt. „Oh, wie süß, du wirst ja ganz rot.“

„Nichts da, Emi! Eine Affäre am Arbeitsplatz? Das fehlt mir gerade noch.“ Nora reckte ihren Kopf vor und starrte auf den Bildschirm. Und das meinte sie absolut ernst. Aus so etwas erwuchs nichts Gutes. Man verbrachte ein paar Tage im Liebesrausch und dann …?

„Ist dir entgangen, was für ein Schnuckel er ist? Der süßeste Chef seit Menschengedenken. Du weißt ja, ich stehe auf dem Standpunkt, dass kein Mann ein Sixpack haben muss, wenn nur seine Bauchmuskeln ordentlich trainiert sind.“ Emily zwinkerte ihr zu.

„Du bist unmöglich.“ Nora schüttelte den Kopf.

„Er ist aber auch so ein Sahneschnittchen.“

Sie hielten kurz inne und lauschten energischen Schritten, die rasch näherkamen.

„Wo sind die Sahneschnittchen?“ Andreas Rehn schaute bei ihnen zur Tür herein. Abgesehen von ihnen beiden war er momentan der einzige anwesende Animator, ein talentierter Zeichner. Derzeit aber mit einem anderen Projekt als Crystal of Artica
 befasst. Er war ein erklärter Fan von Evillive
 und arbeitete mit Hingabe an dem Splatterspiel.

„Hallo, Andy.“ Nora winkte ihm zu.

Nach Emilys Auffassung müsste ihr Besucher selbst ein Sahneschnittchen sein. Wie Paul war Andreas gut gebaut, dabei ziemlich groß und schlank. Seine bernsteinbraunen Augen waren auch nicht zu verachten, vor allem, weil er meist freundlich dreinschaute. Außerdem gehörte er eindeutig zu den Männern im Haus, die ihrer Freundin bewundernde Blicke nachschickten.

Nora beobachtete ihre Freundin aufmerksam. Emily tat unbeteiligt, zog aber ihre Bluse vor ihm zurecht, obwohl es nicht nötig gewesen wäre. Heute trug sie eine schwarze Hose, dazu ein tailliert geschnittenes buntes Oberteil mit geometrischen Mustern, das sie letzte Woche auf einer gemeinsamen Shoppingtour gekauft hatten.

Es hatte Nora ziemliche Mühe gekostet, ihre mit üppigen weiblichen Rundungen gesegnete Freundin davon zu überzeugen, dass Kleidung in Form von Kartoffelsäcken nicht zur Lösung eines Figurproblems beitrug. Mit nicht so weit geschnittenen Kleidern kamen die Kurven ihrer Freundin deutlich besser zur Geltung und sie sah zudem noch schlanker aus.

„Wie wäre es mit einer Begrüßung, bevor es zum Kuchenschnorren geht?“, schlug ihre Freundin spitz vor.

„Aber immer. Dann sag ich hallo, schön euch beide zu sehen. Zurück zu den Sahneschnittchen …“

Er sah sie erwartungsvoll an. Für Emily war er eine Art rotes Tuch. Mit seinen dunklen Locken und den braunen Augen ähnelte er ihrem Ex Lucas. Allerdings sah Andy um Klassen besser aus. Angeblich verübelte Emily ihm, dass man ihm seine Leidenschaft für Süßes absolut nicht ansah. Es stimmte. Der Mann futterte ohne Ende und nichts setzte am Bauch oder sonst wo bei ihm an. Das wurmte, erbitterte und empörte ihre Freundin. Durchaus nachvollziehbar.

„Mag eine von euch einen Kaffee?“

Nora schüttelte den Kopf. Manchmal tat er ihr leid. Besonders Emily konnte garstig werden, wenn er versuchte, freundlich zu sein. Also nahm er nur noch Bestellungen an, statt ihnen unaufgefordert Kaffee zu bringen.

„Nein, danke.“ Auch Emily lehnte ab.

Er trat den Rückzug an. Nora lächelte ihm aufmunternd zu. Sie schätzte nicht nur seine Arbeit, sondern auch ihn sehr.

„Musst du immer so kurz angebunden zu ihm sein, Emi?“

„Ja“, lautete die knappe Antwort.

Meist saß Andreas oben im ersten Stock hochkonzentriert an seinem Computer, tief in die Welt von Evillive
 versunken. Anfangs dachte sie, dass er nichts von der Außenwelt mitbekam, wenn er arbeitete. Sobald man aber Wörter wie Kuchen, Pralinen oder Schokolade auch nur hauchte, schoss er vom Computer hoch und suchte nach der Quelle. Die er mit schlafwandlerischer Sicherheit entdeckte. Insgeheim war Nora von seiner Fähigkeit fasziniert, zielstrebig das Richtige zu finden.

Schon war er verschwunden. Vermutlich in die Küche am anderen Ende des Gangs, wo ein Kaffeeautomat stand, für dessen Bedienung man geradezu ein Diplom brauchte. Andreas kam damit zurecht wie ein gelernter Barista. Was er einem seiner studentischen Aushilfsjobs in einem Café zuschrieb. Netterweise fragte er immer nach, ob noch einer außer ihm etwas wollte.

„Du behandelst ihn unmöglich. Dabei ist er ein anziehender Mann.“ Ihr Typ war er nicht. Aber Nora wusste eins: Dass Emily theoretisch vollkommen verrückt nach ihm sein müsste, weil er genau in das Beuteschema ihrer Freundin passte.

„Willst du ihn? Bitte sehr, du kannst ihn haben“, gab Emily frostig zurück.

„Hoffentlich ist er nicht wirklich an dir interessiert. Sonst würde er bei deinem Ton einen Kälteschock kriegen und zu einem Eisblock gefrieren.“

„Sein Pech.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, lenkte Emily das Thema in Bahnen, die ihr zusagten. „Zurück zu dir, Nora. Du schaffst es vielleicht, alle anderen zu täuschen. Ihn
 eingeschlossen.“

„Andreas?“, fragte sie im Unschuldston, obwohl sie genau wusste, wen ihre Freundin meinte.

„Das glaubst du selbst nicht.“ Emily verdrehte die Augen. „Nur, dass du es weißt: Du bist für mich wie ein offenes Buch. Dein Gesicht sagt alles.“

„Emi, mir wäre es lieber, du würdest dich um dein eigenes Liebesleben kümmern, wenn es darauf hinausläuft.“

„Du magst ihn
 mehr, als du zugibst. Aber wenn du ihn nicht willst, ich nehme ihn mit Kusshand.“ Emily spitzte die Lippen, hob ihre Hand und hauchte sanft Richtung Tür. „Stell dir das mal vor. Eine Woche mit mir in einem Hotel in den Bergen. Ein Aperitif vor dem Skifahren, statt des Skifahrens, und nach dem Skifahren – und er wäre verloren."

„Du verrücktes Huhn. Selbst, wenn du einen vierfachen Salto rückwärts aus dem Stand machst, kann ich dir die drei Tage mit ihm nicht abtreten.“

„So fasst du das auf? Ich will doch gar nichts von Paul. Wirklich nicht!“

„Das überzeugt mich jetzt nicht. Da musst du dich schon ein bisschen mehr ins Zeug legen.“ Nora lachte und Emily fiel ein.

„Das war gut. Wann fahrt ihr eigentlich genau? Dienstag? Am Vor- oder Nachmittag?“

„In der Früh, nehme ich an. Vielleicht hat Paul mir eine Nachricht geschickt?“ Nora zog ihr Handy aus der Hosentasche und entsperrte es.

„Hast du die Info schon? Wenn du nämlich am Vormittag fährst, werde ich den Dienstag schwänzen und endlich Geschenke einkaufen gehen. Langsam wird es Zeit. Nur noch zwei Wochen … Hast du eigentlich schon etwas für deine Mutter besorgt?“

„Ja, ich schenke ihr einen Gutschein. Im Frühling kann sie ihn einlösen und ich begleite sie zu einer kleinen Gärtnerei, die spezielle Tomatensorten führt.“

„Lohnt das den Aufwand für ihren kleinen Balkon?“

„Sie ist derart wild danach, dass ich ihr als Vorgeschmack auf die Pflanzzeit schon einmal ein Päckchen Samen von schwarzen Tomaten mit Töpfchen und Erde zum Selbstziehen gekauft habe. Das überreiche ich ihr zu Weihnachten, dann hat sie was in der Hand. Außerdem kriegt sie noch ein paar Kleinigkeiten. Ihren Lieblingstee, etwas Süßes …“

Nora scrollte die Nachrichten rauf und runter.

„Und, hat er dir den Starttermin geschickt?“

„Nein, bis jetzt noch nicht.“

„So ein unzuverlässiger Patron.“ Emily seufzte. „Na ja, eigentlich geht es mir gar nicht darum, wann ihr fahrt.“

„Das hätte mich auch schwer gewundert.“

„Du kennst mich eben. Deshalb weißt du auch, dass Weihnachten Stress für mich ist. Ich habe einfach keine Ahnung, was ich meinen Eltern schenken soll. Ein Enkelkind von mir können sie vergessen – wie auch, ohne einen Kerl? Was anderes wollen sie nicht. Und jedes Mal ist es die gleiche Leier: Sei bloß nicht so wählerisch, mein liebes Kind. Du wirst schließlich nicht jünger. Lucas wäre der perfekte Schwiegersohn gewesen. Aber nein! Ihr jungen Leute gebt immer gleich auf, wenn euch mal etwas quer geht, statt dass ihr durchhaltet und kämpft. Wir wollen Enkelkinder. Wann heiratest du endlich?
 Ich kann es nicht mehr hören. Ich bin achtundzwanzig Jahre alt und soll immer noch so tun, als ob ich ihren Lebensentwurf toll finde. Ehe? Liebe? Wer braucht so einen Mist? Du kennst sie ja. Sie sind immer ganz aus dem Häuschen, wenn ich etwas selber mache, bei dem ich hausfrauliche Fähigkeiten zeige. Ich fürchte, sie glauben daran, dass so etwas in der Art meine Chancen erhöht, einen Mann zu ergattern. Und zwar bevor ich jenseits von Gut und Böse bin. Um dem entgegenzusteuern wären ein paar Enkel-Plätzchen perfekt.“

„Zwei Fliegen mit einer Klappe?“

„Genau!“

Schritte auf dem Flur kündeten von einem Besucher. Es war Andreas, der sie erwartungsvoll anschaute. „Wer von euch beiden backt Plätzchen? Du, Emi? Oder du?“

„Ich habe es nicht so mit dem Backen.“ Nora unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen.

Emily sah von ihrem Schreibtisch auf, den sie mit winzigen Feen und mehr oder weniger gruseligen Figuren aus dem LikeLeips-Universum geschmückt hatte, und musterte Andreas von oben bis unten. „Na gut, wenn ich schon mal dabei bin, backe ich ein paar Butterplätzchen mehr.“

Andreas grinste frech. „Schön, ich bringe auch welche mit. Zehn Sorten.“

„Soll das eine Herausforderung sein?“ Emily hob die Brauen. „So was wie eine Challenge? Die nehme ich an. Ich bringe zwölf verschiedene Sorten, aber meine sind von mir höchstpersönlich selbst gebacken.“

„Für was hältst du mich? Meine auch.“

„Du backst?“

„Wieso nicht? Männer können das auch. Also gut, machen wir eine Plätzchen-Battle. Von mir gibt es auch zwölf Sorten. Möge der Bessere gewinnen.“

„Die
 Bessere“, berichtigte Emily ihn prompt.

„Hey, ihr beiden. Ich dachte, dass Weihnachten das Fest der Liebe ist.“

Die Kontrahenten funkelten einander an.

„Hast du dir das gut überlegt, Emi?“, fragte Nora leise.

„Gibt es Probleme?“ Andreas zog die Brauen hoch.

„Nein, ich weiß, was ich tue.“

„Wie du meinst.“ Nora kapitulierte. Im Hauswirtschaftsunterricht hatte ihre Freundin regelmäßig Schwierigkeiten gehabt, wenn es um Süßspeisen ging. Sie mochte nur Deftiges und bereitete Gulasch und Pizza oder in letzter Zeit auch gerne Vegetarisches perfekt zu. Besonders ihr Curry mit Cashewkernen fand Nora phänomenal.

Wie auch immer, ein As schüttelte ihre Freundin bestimmt noch aus dem Ärmel. Einen Online-Backkurs, von dem Nora nichts mitgekriegt hatte? Am besten sie hielt den Mund und ließ Emily machen. Schließlich erinnerten alle Rezepte, ob herzhaft oder süß, ein wenig an die Mysterien des Chemieunterrichts. Man vermengte Stoffe und Aromen miteinander und schaute, was dabei herauskam.

Sie färbte das Oberteil der Hexe blau.

„Wie gefällt dir das neue Outfit für die Hexe, Emi, und was hältst du von dem Schimmer in ihren Augen?“ Dass ihre Freundin die Debatte um die Plätzchenbattle in die Küche verlagert hatte, war Nora entgangen. Emilys Schreibtischstuhl war leer. Stattdessen stand ihr Chef im Türrahmen.

„Den blauen?“ Paul lächelte. „Mir gefällt er. Wie wäre es, wenn du unseren Geschäftspartnern die Entscheidung überlässt?“

Nora schluckte, bevor sie antworten konnte. „Ja, natürlich, ich nehme alle Entwürfe mit.“

„Die haben dort das komplette Equipment. Computer, die gleichen Programme wie wir hier, die Brillen. Es dürfte reichen, wenn du das ganze Material in die Cloud schiebst, damit sie darauf zugreifen können. Vieles davon haben sie ohnehin schon.“

„Ja, das ist richtig.“ Nora konnte einfach nicht aus ihrer Haut. „Aber ich werde zur Sicherheit ein paar der Bilder auf einen Stick ziehen und auch Ausdrucke mitnehmen. Falls das Internet in den Bergen Zicken macht. Außerdem mag ich es, etwas in der Hand zu haben.“

Paul nickte verständnisvoll. „Alles klar. Sicher ist sicher.“

Deswegen entwarf und kolorierte Nora die Vorzeichnungen praktisch immer altmodisch auf Papier.

„Damit bist du vermutlich noch eine Weile beschäftigt.“ Er machte Miene zu gehen. „Ich hole dich dann am Dienstag gleich in der Frühe ab. Spätestens um sieben? Ginge es auch etwas …“

„… eher? Wäre dir halb sieben lieber?“

„Eigentlich ja. Je nach Wetter und Verkehr fahren wir vier bis fünf Stunden, wenn es gut läuft. Wo soll ich dich abholen? Bei dir zu Hause?“


Er, lässig an den Türrahmen gelehnt, sie, im Negligé, bat ihn auf einen Kaffee herein …
 Schluss mit den Flausen! Nora verzichtete auf den Von-der-Haustür-Abhol-Service, der ihre Fantasie gerade viel zu sehr ankurbelte.

„Ich möchte lieber hierherkommen, das ist einfacher für dich. Schon wegen der Parkplätze.“

„Ja, klar, wenn dir das lieber ist, treffen wir uns hier. Bis dann, falls wir uns vorher nicht mehr sehen.“

Er machte kehrt. War da eben so etwas wie Enttäuschung in seinem Blick aufgeflackert? Nora hätte Paul am liebsten zurückgerufen, um ihm zu versichern, dass er sie gerne auch zu Hause abholen konnte.


Nein, nichts davon würde sie tun!

Der Teil von ihr, der noch ein Mindestmaß an Vernunft besaß, beglückwünschte sie zu ihrer Weitsicht. Keine Affäre am Arbeitsplatz und schon gar keine mit dem Chef. Alles im Vorfeld abblocken. Punkt. Der Rest von ihr wollte dummerweise nichts anderes, als in der Nähe dieses Mannes sein, seine markanten Gesichtszüge betrachten, mit den Fingern durch seine Haare fahren und seine Lippen küssen.

Sie hatte den Verstand verloren, so etwas auch nur zu denken. Trotzdem hielt sie inne und schnupperte. Lag da noch eine Spur seines Dufts in der Luft? Ein Hauch von Zitrone, Moos und Gräsern? Schluss mit dem Irrsinn, sie hatte zu arbeiten. Viel zu fest packte sie die Maus, die ergonomisch geformt und trotzdem hart war.


Zimtsternkatastrophe

Nora lag, in eine kuschelige Decke gewickelt, gemütlich auf dem Sofa und zappte durch das Programm. Unzählige Sender, leider nichts dabei, das sie interessierte. Tierdokus gingen sonst immer, aber den Film, den sie heute zeigten, kannte sie schon. Ebenso die Liebeskomödie in einem anderen Programm. Sie schaltete ab und legte die Fernbedienung auf den zierlichen Holztisch.

Kurz nach ihrem Einzug hatte sie das Möbelstück auf dem Flohmarkt ergattert. Die Erben einer alten Dame hatten es ausrangiert und für einen moderaten Betrag verkauft. An die hundert Jahre war es nach den Schilderungen der Verwandtschaft sicher alt. Begeistert über den Fund war Nora darangegangen, die Platte und die sanft geschwungenen Beine abzuschmirgeln, alles zu verleimen und neu zu lackieren.

Auf dem schmucken dunklen Nussbaumtisch stand passend zur Jahreszeit ein kleines Sträußchen aus Tannenzweigen mit winzigen roten und silbernen Kugeln, die Nora daran aufgehängt hatte. Die Äste nadelten nach zwei Wochen in der Wärme, doch sie dufteten immer noch intensiv nach Harz, Wald und ein wenig nach Vanille, Bratapfel und Zimt.

Statt ihre Geschenkeliste zu ergänzen, klickte Nora ungeduldig auf einen Kugelschreiber. Spitze rein, Spitze raus. Sie brauchte einen Geistesblitz, eine zündende Idee für Emilys Geschenk. Das Überlegen half ihr dabei, sich von den hartnäckigen Gedanken an Paul abzulenken. Unentwegt kreisten sie in ihrem Kopf, wo ihr Chef erschreckend selbstverständlich herumspukte.

Jetzt schon wieder. Zu gerne hätte sie gewusst, ob er bei der unerwarteten ‚Einladung‘ für sie seine Hände im Spiel gehabt hatte. Nein! Stopp! Es war viel besser für ihren Gemütszustand, wenn sie darüber nachgrübelte, was sie Emily schenken wollte.

Seufzend legte Nora den Stift beiseite und blätterte in einem Reklameheftchen. Es wurde ihr regelmäßig zugestellt, obwohl ein Bitte-keine-Werbung
-Sticker an ihrem Briefkasten klebte. Sie überflog den Programmteil. Vielleicht Kinogutscheine? Emily besaß eine Schwäche für kleine Programmkinos und schräge Filme. Aber Eintrittskarten in einer entsprechenden Box hatte Nora letztes Jahr schon gehabt. Ob das die Freude wirklich schmälern würde?

Nora stapfte zum Fenster und sah vom dritten Stock auf einen kleinen Park hinunter. Die großen Gärten auf der anderen Straßenseite gehörten zu Häusern, die um die vorletzte Jahrhundertwende gebaut worden waren. Sie lagen im Schein der Straßenlaternen und sahen bei dem Licht und von oben wie eine perfekte Straßenzeile in einem Spiel von LikeLeips aus.

Viele Gärten waren mit Lichterketten geschmückt. Aber ein enthusiastischer Weihnachtsfan hatte seinen Garten so hell illuminiert, dass die Bemühungen unweigerlich auffallen mussten. Nora schmunzelte. Sie lebte noch nicht lang in diesem Viertel, aber sie kannte den alleinstehenden älteren Herrn, dem Haus und Garten gehörten, von kurzen Plaudereien.

Soweit das Wetter es zuließ, werkelte er draußen, unterbrach die Arbeit aber gerne für kurze Schwätzchen. Und sie hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet er solche Freude an Rentieren mit Schlitten, Weihnachtsmännern, Wichteln und unzähligen Sternen und Kugeln jeder Größe hatte. Sie lächelte, als sie die warmen Lichter sah, und beschloss, nach einer besonders hübschen Weihnachtsdeko für ihn zu suchen. Der Garten des alten Herrn sah mit ein wenig Abstand richtig zauberhaft aus. Hoffentlich hielt der Schmuck dem ersten richtigen Wintereinbruch stand. Nora ging zurück zum Sofa und nahm Platz.

Zu ihrem Leidwesen kündigte der Wetterbericht seit Tagen heftige Schneefälle an, die besonders in höheren Lagen wegen stürmischer Winde zu chaotischen Verkehrsverhältnissen führen könnten. Sie warf einen Blick auf ihr Handy und die entsprechenden Apps. Amtliche Warnungen gaben die Verantwortlichen jetzt natürlich noch nicht heraus, aber die unheilverheißenden Symbole auf dem Monitor sagten alles.

Ob sie Paul anrufen sollte? Und ihm klipp und klar sagen, dass sie nicht mitkommen wollte, wenn Schneechaos drohte? Sie grübelte hin und her und verwarf die Idee schließlich.

Nicht nur wegen des merkwürdigen Bildes, das er in dem Fall von ihr bekommen würde. Schließlich sollten die Stürme frühestens am Freitag einsetzen. Es gab noch einen weit wichtigeren Grund. Sie legte das Handy zur Seite. Wenn sie ehrlich war, wollte sie gegen jede Vernunft mit Paul zusammen sein. Ihn besser kennenlernen. Und dann …? Dem Sehnen nachgeben und eine Affäre mit ihm beginnen? Unsinn! Es gab so viele andere Möglichkeiten. Sie würde fahren und locker bleiben wie Emily.

Das war das Stichwort.

Bei ihrer Rückkehr blieb gerade noch eine Woche bis Weihnachten. Nicht mehr viel Zeit, nach einem Geschenk für ihre Freundin zu suchen. Besser, sie ging es gleich an. Sie griff nach dem Kugelschreiber und klickte wieder. Vielleicht wurde sie im Schreibwarengeschäft fündig. Dort lag schon das neue Programm der Volkshochschule aus. Ein veritabler Katalog, der ihr zu groß für die Tasche gewesen war.

Schon voriges Jahr hatte Nora mit dem Schnupperkurs Tanz dich fit
 als Geschenk für ihre Freundin geliebäugelt, und je länger sie jetzt über die Idee nachdachte, desto besser gefiel sie ihr vor. Als Teenager war sie mit Emily auf Partys gegangen, wo sie ausgelassen getanzt hatten, und natürlich zu den Kursen in der Tanzschule. Was hatten sie gegluckst und gekichert, wenn es mit den Schritten und den großen Füßen der Jungs nicht geklappt hatte. Der arme Tanzlehrer. Lächelnd füllte Nora die Maske am Computer mit den gewünschten Daten aus und schickte die Anmeldung für ihre Freundin und sich selbst ab. Das war es! Genau das Richtige.

Als das Handy klingelte, fuhr Nora zusammen, nahm das Gespräch aber ohne zu zögern an. Emilys spezieller Klingelton. Als ob ihre Freundin geahnt hätte, dass Nora gerade an sie dachte.

„Hallo, Nora? Du musst mir helfen! Ohne dich bin ich aufgeschmissen. Ich schaffe das einfach nicht. Wie kann man so was nur mögen? Das war eine vollkommen bescheuerte Idee von mir!“

„Worum geht es denn?“

„Na, ich hab den ganzen Nachmittag von nichts anderem geredet.“

„Also geht es um Paul und mich?“, hakte Nora nach.

„Wie? Nein, natürlich nicht. Wie kommst du denn darauf? Ich sage nur ein Wort: Battle. Ich war vom Ehrgeiz zerfressen und vollkommen verrückt. Das ist dir doch klar?“

„Ich verstehe nicht ganz.“ Nora war zu ihrer Küchenzeile geschlendert und ließ Wasser in den Kocher gluckern.

„Zwölf Plätzchensorten! Das kannst du nicht vergessen haben! Und du weißt, dass ich nicht backen kann. Ich habe es gerade versucht, aber es geht nicht. Hier in der Küche pappt alles. Meine Hände pappen, der Telefonhörer pappt. Alles pappt. Nora, es ist grauenvoll.“

„Was ist denn passiert?“

„Dieser Teig kostet mich den letzten Nerv. Den habe ich erst nach stundenlangem Schrubben von den Händen gekriegt. Das Zeug klebt wie der Teufel. Nur nicht da, wo es soll: auf dem Backpapier oder wenigstens dem Backblech. Ich würde ja nichts sagen, wenn mir der Süßkram schmecken würde. Aber ich mag ihn nicht mal besonders. Ich backe nie, wenn man von Pizza und Quiche absieht. Trotzdem habe ich versprochen, zwölf Sorten zu backen. Ich muss geisteskrank gewesen sein. Hättest du mich nicht davon abhalten können?“

„Dich? Von irgendwas abhalten?“ Belustigt goss Nora das brodelnde Wasser in die Kanne, in die sie Ingwertee mit Orange gegeben hatte.

Schließlich schenkte sie die goldbraune Flüssigkeit in einen Henkelbecher ein. Auf ihm prangten weihnachtliche Motive aus Elchen, Schlitten und Weihnachtsmann. Das restliche Jahr über stand er in der hintersten Ecke im Geschirrschrank. Nicht aber im Advent.

„Was wolltest du denn backen?“

„Na, Zimtsterne, die isst meine Mutter furchtbar gerne. Ich habe das Rezept gelesen, es klang ganz einfach …“

„Da kann ich dich beruhigen. Emi, an denen bin ich auch gescheitert.“

„Aber bei dir hing hinterher bestimmt nicht die Hälfte des Teigs unter der Decke.“

Noras Augen wurden groß. „Wie hast du das denn fertiggebracht?“

„Als ob das schwer wäre. Du rührst den blöden Teig für eine zweite Portion, weil du denkst, dass beim ersten Versuch was schiefgelaufen ist. Dann ruft deine Mutter an. Um dich mit der Krankengeschichte von Tante Hedwig zu nerven. Ich frag dich, wer will bitte schön etwas über Hämorrhoiden hören? Du hebst aus lauter Verzweiflung und Versehen das Handrührgerät, nur dass du vergisst, es vorher auszuschalten. Schon ist die Sauerei fertig.“ Auf einmal prustete Emily los. „Du müsstest sehen, wie es hier ausschaut.“

„Soll ich vorbeikommen?“ Nora nippte vorsichtig am dampfenden Tee, der nach Orange und Ingwer duftete. Sie wohnten nicht viel mehr als zwanzig Gehminuten entfernt. Ein kleiner Spaziergang oder fünf Minuten Autofahrt, wenn es dringend war …

„Ach was, vielleicht habe ich ein bisschen übertrieben.“

„Doch keine Decke voller Teigflecke?“ Nach der dramatischen Schilderung klangen die Worte aus Emilys Mund geradezu beruhigend.

„Nein, nur ein paar. Das meiste habe ich schon von den Schränken gewischt. Aber das ist eigentlich nicht das Thema. Jedenfalls nicht das wichtige. Du sollst mir sagen, was ich tun kann, um mich bei dieser blöden Battle nicht vollständig zu blamieren. Überleg dir was, bitte.“

„Gut, ich versuche es. Aber nicht drängen.“ Nora nahm auf dem Sofa Platz und stellte den Tee auf dem Tisch ab. Sie war selbst nicht die große Bäckerin, aber … „Also, ich habe ein Butterplätzchenrezept, wenig Zucker, für Fett gilt das leider nicht. Aber es geht so einfach, den Teig kriegst auch du hin.“

„Auch du kriegst das hin … hey!“, protestierte Emily. „Die Zimtstern-Katastrophe lag nicht an mir. Jedenfalls nicht nur.“

Nora fuhr fort. „Wenn der Teig fertig ist, rollst du ihn aus. Du stichst deine Plätzchen aus und bepinselst nach dem Backen alles mit Glasur und streust bunte Zuckerkügelchen drüber. Oder was du als Gebäckschmuck hast. Fertig.“

„Rote und grüne Streusel und silberne Perlen. Danke auch für die Anweisung, aber wirklich, wie man sie streut, weiß ich selbst. Das ist dann eine Sorte. Bleiben elf.“

„Wie wäre das: Du kannst Sterne aus dem Teig ausstechen. Dazu in die Hälfte der Sterne jeweils ein Loch. Auf die andere Hälfte gibst du nach dem Backen heiße Marmelade. Du klappst die Hälften zusammen und …“

„Das ist genial. Schon zwei Sorten. Wenn ich sie dafür ausgebe.“

„Das ist der Sinn dahinter. Oder du ersetzt einen Teil des Mehls durch Mandeln, gibst Vanille dazu, formst kleine Bögen und wälzt sie in Vanillezucker.“

„Ich könnte dich küssen“, erklärte Emily verzückt.

„Warte, ich hole mein Rezeptbuch.“

„Dafür berate ich dich beim Kofferpacken für Garmisch-Partenkirchen. Heiße Dessous und so.“

„Na, dann schreib mal auf.“ Nora fing an zu diktieren. „Zweihundertfünfzig Gramm Mehl, fünfundsechzig Gramm Zucker, ein halbes Päckchen Backpulver, eine Prise Salz, hundertfünfundzwanzig Gramm Butter oder Margarine und ein Ei …“

„Genial, das hab ich alles da. “ Emily war so tatendurstig, dass sie gleich anfangen wollte.

Sie beendeten das Gespräch. Nora betrachtete den dunklen Fernsehapparat und das Regal, das um das Gerät herumgebaut war. Ihr Blick blieb an einem verblassten Foto hängen. Damals, als ihre Mutter es ihr geschenkt hatte, leuchteten die Farben sicher viel intensiver. Aber an die Zeit hatte sie keine deutliche Erinnerung mehr.

Jahrelang hatte das Bild seinen Platz in Noras Kinderzimmer gehabt. Manchmal hatte sie es von der Wand genommen. Und dem lächelnden Mann, der dort unbeweglich hinter Glas stand, ihren Kummer anvertraut.

So lange schaute sie das Bild schon an und ihr Vater kam ihr immer noch fremd und vertraut zugleich vor. Mit gerade mal achtundzwanzig Jahren war er an Leukämie gestorben und mit ihm alles, was sie außer ihrer Mutter an Familie hatte. Seine Eltern waren schon Jahre vor ihrer Geburt bei einem Unfall umgekommen. Geschwister hatte er keine gehabt. Genauso wenig wie die Mutter. Auch von dieser Seite gab es keinerlei Verwandtschaft.

Oft genug hatte Nora das Fehlen von Omas und Opas, Tanten, Onkel und Cousins und Cousinen bedauert. Etwa, wenn Emily oder andere Freundinnen Familienfeste feierten und alle durcheinanderredeten und lachten. Inzwischen wusste Nora, dass nicht alles Gold war, was glänzte. Aber ein kleiner Anflug von Neid blieb doch.

An ihren Vater hatte sie leider kaum mehr Erinnerungen. Was sicher daran lag, dass sie bei seinem Tod nicht einmal vier Jahre alt gewesen war. Ungestüm sprang Nora auf. Sie ging ans Regal und strich mit den Fingerspitzen zart über das Bild.

Der Mann darauf war groß und schlank und strahlte mit einem jungenhaften Lächeln in die Kamera. Er hielt eine jüngere, zierliche Ausgabe ihrer Mutter im Arm und ein kleines Mädchen mit großen Augen auf dem anderen. Die ungewöhnliche graugrünblaue Farbe ihrer Iris und das Dunkelblond der Locken hatte Nora von ihrem Vater geerbt. Die Mutter lächelte immer, wenn sie das erzählte.

Nora hätte gerne mehr von ihm gewusst – wie er so gewesen war, woran er geglaubt und was er erhofft hatte. Aber je mehr sie über ihn, sein Leben und sein Ende wissen wollte, desto schweigsamer wurde ihre Mutter. Fast so, als ob Nora auf ein Geheimnis stoßen könnte, wenn sie weiter in die Tiefe drang. Aber an Leukämie gab es nichts Geheimnisvolles. Nur Trauriges.


Noch eine Battle

Seit Tagen hörte Nora von Emily nichts als die Botschaft, dass ihre Freundin im Stress und am Plätzchenbacken war. Als ob es nichts Wichtigeres gegeben hätte: Zum Beispiel den nächsten Kinoabend oder ein paar beruhigende Worte über die Schneefront, die ihnen angeblich drohte. Aber ihre Freundin kannte nach Feierabend nur noch ein Thema.

„Woran versuchst du dich dieses Mal?“, fragte Nora gottergeben.

„An einer neuen Sorte. Schade, dass du nicht da bist, um sie zu probieren. Es sind welche mit grünem Tee. Den habe ich gemahlen, ein paar klein gehackte Macadamia-Nüsse dazu und ein bisschen weiße Schokolade in den Teig gemischt. Keine Angst, sie schmecken nicht nach Heu. Du darfst nur nicht zu viel Teepulver drankippen, sonst werden die Teetaler zu bitter.“

„Hast du viele Anläufe gebraucht?“, forschte Nora mitfühlend nach.

„Nur einen, man lernt dazu.“

Nora lachte und beobachtete einen kleinen Fleck an der Decke. Er krabbelte nicht, also war er unbedenklich. Aber sie hätte zu gerne gewusst, wie er dorthin gekommen war. „Schön, dann hast du die Sorten bald zusammen. Erzählst du mir jetzt, was los ist?“

„Gar nichts.“

„Unsinn! Ich höre es an deiner Stimme. Was nervt dich so ungeheuer?“

„Frag lieber wer. Es ist Andy!“ Emily pfefferte etwas mit lautem Klirren vermutlich in die Spüle. Jedenfalls folgte kein erboster Aufschrei dem Lärm. Ein Versehen schied für Nora aus.

„Er hat mich gefragt, ob ich mal Evillive
 mit ihm spielen will. Ich bitte dich! Er ist von Anfang an dabei, hat Blutpfützen, Gehirnfetzen und Leichenteile gemalt und kennt unter Garantie jeden Hinterhalt.“

„Mir ist das, was er malt, viel zu realistisch.“ Nora fröstelte. Vom kühlen Schlafzimmer wechselte sie ins hell erleuchtete Wohnzimmer, wo es warme Decken und ein gemütliches Sofa gab.

„Angeblich benutzt er Anatomiebücher, war schon mal im Leichenschauhaus und im Schlachthof … heißt es. Jedenfalls ist er mit Sicherheit an der Spitze der Rangliste von Evillive
. Und da frage ich dich: Wieso will er gegen so einen kleinen Pinscher wie mich antreten?“

„Na hör mal, du bist gutes Mittelfeld.“

„Fast schon oberes Drittel“, berichtigte Emily sie stolz. „Aber ich verstehe nicht, was er ausgerechnet von mir will. Und wieso erst in letzter Zeit? Warum hab ich Dussel bloß eingewilligt? Ich glaube, er versucht insgeheim, meine Plätzchensorten auszuspionieren. Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Gegenspionage?“

Nora wagte gar nicht erst einzuwenden, dass Andreas einfach nur ein paar schöne Stunden mit Emily im Sinn haben könnte. Und dass etwaige Hintergedanken vermutlich nicht auf Plätzchen abzielten. Selbst wenn die Feststellung zehnmal stimmte, wem nutzte das? Emily würde den Gedanken schnaubend beiseite wischen.

Wie ihre Freundin zu Andreas stand, war Nora ein Rätsel. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass Emilys Augen aufstrahlten, wenn er ins Zimmer trat. Genauso gut konnte es sein, dass keine tieferen Gefühle mit reinspielten. Denn diese Augenblicke waren kurz und Nora unsicher, ob es diese Momente überhaupt gab. Vor allem, wenn Emily ihm etwas derart Ehrenrühriges wie Plätzchenspionage zutraute.

„Nora, was soll ich tun? Wie konnte ich nur zusagen? Wenn der Abend bei mir laufen soll, muss ich die Küche absperren, aber das wäre krass unhöflich.“

„Andy würde dich das nicht spüren lassen, weil er gar nicht in die Küche ginge, höchstens um dir zu helfen. Er ist kein niederträchtiger Plätzchenrezepteräuber.“

„Was weißt du denn schon!“

„Wie wäre es, wenn du deine schlechten Erfahrungen mit Lucas hinter dir lassen würdest?“

Es klang, als wäre das ein Klacks. Allerdings wusste Nora, wie viel Überwindung ihre Freundin dafür aufbringen müsste. Emilys letzte Beziehung war so unglücklich verlaufen, dass sie sich vor Kummer nach und nach bestimmt zehn Kilo angefuttert hatte. Wenigstens steuerte das Übergewicht dazu bei, dass der Kerl Emily, diese fette Kuh
, betrog und verließ.

Der widerliche Mistkerl hatte es tatsächlich gewagt, Emily mit diesen Worten zu demütigen. Nora rastete selten aus, aber irgendwann war die Grenze erreicht. Sie hatte Emily den Rücken gestärkt, damit sie ja nicht weich wurde, als Lucas sein Benehmen herunterspielen wollte. Schlimmer fand sie es nur, Emily wegen des Verlustes leiden zu sehen. Dabei hatte ihr nichts Besseres passieren können. Selbst wenn sie es damals anders sah. Nora dagegen … Ihr kam jetzt noch die Galle hoch, sobald sie an diese Zeit dachte.

„Andy ist ganz anders als Lucas, muss ich dir das wirklich sagen? Du arbeitest seit einem Jahr praktisch Tür an Tür mit ihm. Dabei müsstest du eins gemerkt haben: Andreas Rehn ist ein netter Mensch. Unterstell ihm nicht, dass er deine verborgenen Plätzchengeheimnisse auskundschaften will. Wie wäre es mit einem Vertrauensbonus und Freundlichkeit?“

„Und das soll die Lösung sein? Freundlichkeit? Ich war in letzter Zeit netter zu ihm. Und was ist der Erfolg: Deswegen habe ich jetzt dieses Treffen an der Backe. Nora, wie komme ich da wieder raus?“

„Sag ihm die Wahrheit. Dass du es dir anders überlegt hast.“

„Aber er soll nicht denken, dass ich feige bin. Er spielt zwar in der Evillive
-Oberliga und ich bin in den Bestenlisten nur eine kleine Leuchte, aber ich habe keine Angst vor seiner Figur. Und vor ihm selbst sowieso nicht. Also, was soll ich tun? Sag was, Nora! Ich meine … Wenn, dann müsste ich ihm bald absagen. Er hat mich gestern einfach überrumpelt.“

„Das kann ich mir von ihm nicht vorstellen. So wie ich ihn kenne, hat er dich nett gebeten oder höflich gefragt.“

„Ja, und ich habe spontan zugesagt. Deshalb frage ich dich ja um Rat, und du …“

„Emily!“ Nora unterbrach sie mitten im Satz. „Schlag ihm vor, dass ihr in der Firma bleibt. Wozu hat Paul das Spielezimmer sonst eingerichtet? Dort ist sozusagen neutraler Boden. Es gibt keine Keksspionage und du kannst jederzeit gehen, wenn du nicht mehr magst.“

„Das ist es! Oben gibt es alles, inklusive Handschuhe und Brillen, und wenn es erst einmal VR-Anzüge für Spieler gibt, schafft Paul unter Garantie auch welche an. Wehe, wenn keiner in meiner Größe dabei abfällt. Er ist der beste Chef weit und breit!“

Paul hatte tatsächlich nichts dagegen, dass seine Leute einen Teil ihrer Zeit oben im Spielzimmer verbrachten. Beim Zocken fanden sie Bugs: Irgendwo gab es immer Stellen, an denen die Programme nicht so reagierten, wie sie sollten.

Andreas hatte erst vor Kurzem einen Fehler gefunden und Emily und ihr davon erzählt. Eine Wand, die grau wurde, wenn man weiterging und bei der prompt das Spiel einfror. Ein typischer Bug. Aber nicht nur die Fehler hatte ihr Chef im Sinn. Beim Zocken kam man mitunter in einen Zustand, bei dem die Gedanken frei flossen und neue Ideen entstanden …

„Nora, Süße, danke, du bist genial.“

„Das merkst du jetzt erst?“, neckte sie ihre Freundin. „Dein erstes Date seit der Geschichte mit Lucas.“

„Dass ich nicht lache. Ich habe von Kerlen die Nase gestrichen voll! Und überhaupt: Falls dir tatsächlich daran gelegen ist, dass ich ein Date habe, solltest du mich besser nicht an diese idiotische Affäre erinnern! Ich kann immer noch nicht fassen, wie blöd ich gewesen bin, seinen Liebesschwüren zu glauben.“

„Ich mochte ihn nie leiden.“ Nora drapierte die Decke auf dem Sofa um ihre Beine und knautschte das Kissen im Nacken zurecht.

„Wieso eigentlich? Die anderen haben mich alle um ihn beneidet. Er war charmant, sah supergut aus, konnte reden, war clever …“

„… und schleimig wie ein Aal“, warf Nora ein. „Komm bloß nicht ins Schwärmen, Emily!“

„Keine Sorge. Mit dem Typ bin ich durch.“

„Hoffentlich! Denk immer daran: Das erste Mal hat er dich sozusagen mitten im Abitur sitzenlassen.“

„Nein, kurz danach beim Abschlussball.“

„Verteidige ihn nicht noch. Er hat uns die Freude daran gründlich verdorben.“

„Und wie! Dein Tanzpartner wird mich heute noch hassen. Bist du überhaupt dazu gekommen, mit ihm zu tanzen?“

„Wahrscheinlich nicht. Wenn du Lucas bloß nie wiedergetroffen hättest.“

„Nein, Nora, dann hätte ich dem widerlichen Mistkäfer vielleicht den Rest meines Lebens hinterhergetrauert. Es lag an mir. Ich hätte gewarnt sein müssen. Ich wusste, wie er ist …“

„Nach drei Jahren? Da vergisst man viel.“

„Jedenfalls bin ich auch beim zweiten Mal verblendet wie ein liebeskranker Teenager in die Beziehung geschlittert. Das wird mir so schnell nicht noch einmal passieren … Und nur zu deiner Info: Andy und ich treffen uns nur zum Zocken. Wir spielen in verschiedenen Teams und werden uns blutig bekriegen.“

„Das klingt ungemein verlockend. Dann gehst du hin?“

„Ja!“, bestätigte Emily.


Ein schwer zu erreichendes Level

Andreas saß seit zwei Stunden ununterbrochen vor dem Bildschirm und zeichnete einen menschlichen Situs: Das anatomisch korrekte Bild des zerschlitzten Bauches eines Mannes, dem man das Gedärm herausgerissen hatte. Höchste Zeit, eine Pause zu machen und nachzusehen, ob Emily nicht doch schon das Weite gesucht hatte. Bevor er die Kaffeemaschine anwarf, würde er unten unverfänglich bei Emily und Nora vorbeischauen. Gut möglich, dass sein Angebot bei den Damen Begehrlichkeiten weckte.

„Meinst du, ich tue das Richtige? Dieser Spieleabend liegt mir schwer im Magen“, hörte er Emily sagen, als er den Gang entlanglief.

„Du bist doch sonst nicht so zögerlich. Sag Nein, wenn er was von dir will und du es nicht erträgst. Was soll denn passieren? Er ist nicht Lucas!“

Emilys Antwort zu hören, hätte Andreas gereizt, aber eine Lauschattacke ging gar nicht. Er überlegte kurz, schlich zwei Schritte zurück und tappte so laut auf, dass die beiden im Zimmer ihn bemerken mussten. Lucas
, den Namen hatte er von Kolleginnen aufgeschnappt. Der Name von Emilys Ex löste Würgereize in ihm aus. Zum Teufel mit diesem Kerl. Er lugte ins Zimmer.

„Mag eine von euch Kaffee?“, fragte er.

„Danke, gerne“, gab Nora zurück.

„Von mir aus“, willigte Emily ein.

Für Nora bereitete er einen Milchkaffee mit einem Teelöffel Zucker. Emily bevorzugte Latte macchiato mit reichlich Milchschaum. Als beides fertig war, servierte er den Damen ihre Tassen.

„Bleibt es dabei, Emi?“, fragte er zum Abschied.

„Ja, klar!“

„Dann zieh dich warm an.“

„Wozu? Lange wird der Abend nicht dauern, wenn du mit deinem Level-hundert-Monster gegen meines kämpfst.“

„Warten wir es ab.“ Ihr tapferer Entschluss zauberte ein Lächeln auf Andreas’ Gesicht. Dabei überschätzte sie das Niveau seiner Figur maßlos. Sein Avatar war gutes Mittelfeld und sie offensichtlich ziemlich ehrgeizig.

Er trat den Rückzug an, trabte in den ersten Stock und schaltete im Spielzimmer die Konsole ein. Er hatte Zugriff auf jedes Level. Aber für die ‚Battle‘, wie Emily ihr Treffen spontan getauft hatte, nutzte er natürlich seinen privaten Account. Paul hatte eine Couch für das Zimmer gekauft, auf der Andreas genauso bequem saß wie auf seiner zu Hause. Er prüfte, ob zwei Controller voll aufgeladen waren, und zockte vorab ein wenig Evillive
.

Die verabredete Zeit nahte und er war gespannt. Auf die Minute pünktlich und bester Laune spazierte Emily ins Spielzimmer. Sie taxierte erst ihn, dann, sichtlich überrascht, seinen Avatar. Kein Schlächter mit Axt oder Hammer, wie sie wohl vermutet hatte, sondern ein dunkler Magier.

„Ich dachte, du spielst Level hundert.“

Er lachte nur. „Du etwa?“

Sie schüttelte vergnügt den Kopf. Er stellte den Zwei-Spieler-Modus ein und wartete, bis ihr Avatar erschien: Ein Schlächter mit einer Doppelaxt, vor deren Klingen ein Magier Respekt haben musste.

Zuerst mussten sie die Herausforderung festlegen.

„Willst du gleich aufs Ganze gehen und die Hütte der Schlächter suchen?“, wollte er wissen. „Oder vereinbaren wir einen Ort für einen Zweikampf?“

„Ich will das Duell.“

Sie legten Laville als Startpunkt fest, eine kleine Stadt am Hafen. Der Zweikampf sollte in der Arena von Fort Marlot stattfinden. Das klang einfach, war aber knifflig. Wer zu spät zum Kampf kam, den bestrafte das Leben. Im Falle eines Falles würde sein Zauberer zum Vogelfreien erklärt. Wer auch immer ihm begegnete, konnte ihn gefangen nehmen und zur Arena schleifen.

Wo der Avatar, den er monatelang mit Heiltränken versorgt und gepäppelt hatte, unter dem Jubel der Zuschauer gegen andere Versager antreten musste oder gevierteilt wurde. Nach diesem schändlichen Tod konnte man nicht wiederbelebt werden und musste einen Neuanfang starten. So war Evillive
 und es war ratsam, rechtzeitig zum Zweikampf zu erscheinen. Spätestens zwei Stunden nach dem Herausforderer musste man die Arena erreicht haben.

Die ersten Räuber tauchten auf, denen er mit dem Blasrohr Schlafwurz in die Augen pustete. Ein kurzer Blick auf Emilys Bildschirmhälfte zeigte ihm, dass sie auf einen Zwerg mit Siebenmeilenstiefeln gestoßen war. Sie schwang das Beil, machte den Winzling ohne Skrupel einen Kopf kürzer und streifte die Stiefel über.

Keine gute Wendung für ihn. Zeit, seine Pfeife herauszuziehen. Er pfiff dreimal und die dunkle Fee erschien, die er im letzten Spiel mühsam unter seinen Bann gezwungen hatte. Beinahe wäre sein Kopf in ihrem mit spitzen Zähnen bewehrten Maul gelandet. Er schickte sie als Botin zu dem Zwergenvolk, das von Emilys Frevel unterrichtet werden musste.

Sie hatte seine Aktion am Monitor mitbekommen und boxte ihn lachend in die Seite. „Bist du fies! Jetzt muss ich die Stiefel verschenken.“

Sein Magier lauerte einem Tollfuchs auf, der als ausdauerndes Reittier fungieren konnte, wenn er einen nicht vorher tot biss oder mit der Trollseuche ansteckte. Mit einem Auge schielte er zu Emilys Schlächter, der einen Barden beschwatzte, eine Lachlaute ohne Saiten gegen die Siebenmeilenstiefel einzutauschen. Der arme Kerl war so gut wie tot. Und Emily um ein nützliches Utensil reicher, so sie die Saiten für ihr Instrument auftrieb. Da lag der Haken: Einhörner waren nun einmal nicht so leicht zu finden und Haare von ihrem Schweif gaben die wehrhaften Biester freiwillig nicht her. Dazu bedurfte man der Künste eines Magiers.

„Schau mal, diese Lichtung! Hier war ich noch nie!“ Emily stieß einen begeisterten kleinen Schrei aus. „Das silberne Licht und die vielen weißen Blumen.“

„Pass auf, dass die Todesfeen dich nicht umgarnen. Wenn du zu lange bleibst, wachst du nie wieder auf“, flüsterte er ihr ins Ohr und beobachtete amüsiert, wie sie ihren Schlächter mit Tränken versorgte und losrennen ließ. Das scheuchte natürlich die Todesfeen auf.

Sie dankte ihm nicht für seinen Tipp, obwohl er ihr das Leben gerettet hatte … Sie war fürs Erste mit Flüchten und Kämpfen beschäftigt. Wo sie hinschlug, spritzte Blut auf. Seinen Magier hatte unterdessen die Trollsucht gepackt und er musste unbedingt eine gelbe Kröte finden …

Zwischendurch bestellten Andreas und Emily Pizza, die sie restlos aufaßen. Se leerten eine Flasche Weißwein und spielten mit neuen Kräften weiter. Emilys Schlächter kannte kein Erbarmen, sein Zauberer dafür jede Menge Tricks und Kniffe. Diese ‚Battle‘ machte Andreas einen Heidenspaß. Emily war eine würdige Gegnerin. Selten, dass ihm jemand so Kontra gegeben hatte, aber die entscheidende Runde ging nach knapp fünf Stunden an ihn.

„Nein, so ein Mist! Verloren!“ Emily sank in das Sofa zurück. „Dein verfluchter Magier mit diesem Blutschwur. Das nächste Mal falle ich nicht darauf herein. Lass dir gratulieren.“

Sie boxte ihm freundschaftlich in die Schulter. „Aber die Plätzchenbattle gewinne ich. Wo wir gerade dabei sind: Hast du dir inzwischen überlegt, wie wir den Sieger bestimmen? Dass ich deine und du meine Plätzchen bewertest, kommt mir nicht in die Tüte.“

„In die Keksdose würde besser passen“, warf er ein.

„Stimmt, und wenn sie leer ist … Andy, das ist es. Der, dessen Plätzchen zuerst aufgegessen sind, hat gewonnen. Einverstanden?“

„Mit allem, was du sagst.“ Zu gerne hätte er ihr Gesicht berührt und die freche Strähne, die ihr in die Stirn fiel, hinter das Ohr gestrichen.

Als er den Arm ausstreckte, schreckte sie zurück und ihr Lächeln verschwand. Aber sie sprang wenigstens nicht auf. Wohlweislich fasste er Emily nicht an, trotzdem spürte er die Wärme ihrer Wangen in seinen Fingerspitzen. Fasziniert betrachtete er ihre warmen braunen Augen, in denen goldene Sprenkel glänzten. Vielleicht? Irgendwann einmal?
 Er stellte stumme Fragen. Schließlich senkte sie den Kopf. Einen Augenblick lang kitzelten ihre Haare seine Fingerspitzen und er zog die Hand zurück.

„Wir sehen uns übermorgen.“ Emily kam auf die Beine. „Und das heute war nicht das letzte Wort. Ich will Revanche.“

„Sollst du kriegen.“ Er unterdrückte den Impuls, ihr nachzusehen, und suchte Aufladekabel für die Controller.


Koffer packen

Die paar Tage bis zur Fahrt mit Paul vergingen für Nora viel zu schnell, jedenfalls was die Arbeit an der Baba Jaga betraf. Je kritischer sie ihre Hexe betrachtete, umso mehr Dinge fielen ihr auf, die sie vor dem Meeting unbedingt noch ändern musste.

Emily argumentierte jedes Mal überzeugend dagegen. Bei allem, was Paul betraf, hielt sie mit ihrer Meinung aber auch nicht hinter dem Berg. Ein kleines Pling riss Nora aus ihren Gedanken. Emily hatte eine Nachricht geschickt: Bin in einer halben Stunde bei dir.


Nora betrachtete die Kleidungsstücke auf dem Bett. Sie konnte unmöglich alle mitnehmen für den Dreitagetrip. Als es klingelte, öffnete sie die Tür und umarmte ihre Freundin. Inzwischen sah Emily jeder Battle mit Andreas voller Selbstvertrauen und Gleichmut entgegen.

„Hier, für dich.“ Sie zog etwas Knisterndes aus ihrer Tasche und reichte Nora einen in Zellophan verpackten Plätzchen-Engel mit Zuckergussanstrich. Pausbäckchen, Löckchen und Augen, alles perfekt zu erkennen.

„Den hast du gemacht? Der hat ja sogar Wimpern!“

„Mit einem Holzstäbchen ausgezogen“, erklärte Emily stolz. Sie legte ab, stellte ihre Schuhe auf eine Matte und hängte ihre Jacke auf. „Und du wirst ihn hier und heute verspeisen und mir sagen, ob er toll oder toll schmeckt.“

„Aber er ist viel zu schade zum Essen.“

„Unsinn, dazu ist er da.“

„Außerdem muss ich erst überlegen, was ich mitnehme. Was willst du trinken? Wasser oder ein Glas Wein?“

„Wasser, schließlich muss ich meine fünf Sinne beieinander halten, um zu verhindern, dass du zu brav und bieder losziehst. Paul steht mehr auf heiß und gewagt, soweit ich weiß.“

„Tatsächlich …?“ Nora hob die Brauen. „Wie kommst du auf die Idee?“

„Ich habe mal eine seiner Verflossenen kennengelernt.“

Nora ging in die Küche, holte ein Glas aus dem Schrank und ließ Wasser hinein plätschern. Sie packte es sehr fest, weil ihre Hände zitterten. Emilys harmlos dahingesagte Bemerkung hatte ihr einen Stich versetzt, aber sie wollte nicht, dass die Freundin das merkte.

„Keine Sorge. Es ist schon eine ganze Weile her.“

„Als ob mich das was angeht.“

„Wen, wenn nicht dich?“ Emily grinste frech: „Dann lass uns anfangen.“

Nora hatte ihr Schlafzimmer mit hellen Naturholzmöbeln eingerichtet und in einem warmen Apricot gestrichen, Gardinen gab es keine, stattdessen hatte sie ein Rollo angebracht. Auf dem Bett ausgebreitet lagen verschiedene Outfits. Eins davon hängte sie gleich weg. Der Pullover war bei näherer Betrachtung viel zu tief ausgeschnitten und der Rock zu kurz.

„Oh, du bist also wild entschlossen, ihm nicht zu gefallen?“ Emily lachte auf. „In dem Fall rate ich zu unauffälliger Eleganz. Wie wäre es mit etwas, das auch im Zwiebel-Look gut aussieht?“

Nora begutachtete die zwei Strickpullover auf dem Bett, einen dunkelblauen und einen grauen. Geschenke ihrer Mutter. Eine dunkelblaue Strickjacke mit grauen Knöpfen hatte sie schon herausgelegt.

„Sieht nobel aus.“ Emily faltete ein zartes Wäschestück auseinander. „Dafür ist wenigstens die Unterwäsche reizvoll. Schöner Büstenhalter für jemanden, der keinen braucht. Höchste Zeit, dass du was auf die Rippen kriegst. Und das ist das Stichwort. Du verspeist jetzt auf der Stelle den Engel. Keine Widerrede.“

„Wenn du mich so nett bittest.“

„Ich habe einige Tropfen Orangenaroma untergeknetet und Orangenlikör in die Glasur gerührt.“

„Du bist ja richtig kreativ.“ Die Folie knisterte beim Öffnen. Ein zarter Duft stieg Nora in die Nase. Nach einem Hauch von Bittersüß schmeckte die Kreation. Nora mochte diese Note. „Sehr lecker. Und du bringst nur einen mit?“

Emily strahlte. „Wehe, du beschwindelst mich.“

„Als ob ich das wagen würden.“

„Zu Weihnachten kriegst du nämlich eine ganze Packung davon. Und jetzt mit neuer Kraft zum Kleiderschrank. Ich habe da diesen Rock im Auge. Diesen schwarzen, der zart schimmert. Umspielt die Knie und schwingt bei jedem Schritt. Er ist ideal! Nicht zu lang, nicht zu bieder, nicht zu kurz. Wo hast du ihn hin?“ Sie schob ein paar Kleiderbügel mit Sommerkleidern beiseite, zog einen Rock heraus und händigte ihn Nora aus. Anschließend begutachtete sie die Blusen, wechselte zum Pulloverfach und holte einen der unteren heraus. „Und dazu trägst den wollweißen, engen Pullover. Genau den meine ich. Weich und sexy.“

„Du bist ein Schatz, Emi! Die Kombination ist perfekt.“ Nora breitete beides auf dem Bett aus. Was andere Leute anging, besaß ihre Freundin einen unfehlbaren Modegeschmack.

„Ein bisschen wie Fünfzigerjahre-Look, fehlt nur der Petticoat. Aber du siehst auch ohne umwerfend aus. Na, was sagst du?“

„Danke!“ Nora umarmte sie.

„Dann auf zum Schuhschrank, obwohl das kaum lohnt. Deine Auswahl ist mager, da bleiben nur …“

„… die halbhohen schwarzen Pumps“, tönten sie einstimmig.


Gemeinsamkeiten

Am Dienstagmorgen machte Paul ein angenehm überraschtes Gesicht, als er Nora begrüßte und ihren kleinen Trolley sah. Sie hob ihn aus dem Kofferraum, drückte auf die Fernbedienung und sperrte ihr Auto ab. Schwer tragen musste sie nicht. Sie wollte zu seinem Kleinwagen wechseln, der gleich neben ihrem parkte. Aber Paul hielt sie davon ab.

„Den nehmen wir nicht, Nora.“ Er wies auf die andere Straßenseite, wo eine sportlich geschnittene Limousine stand. „Auf der Autobahn möchte ich nicht andauernd hinter LKWs hertuckern.“

„Du hast dir ein neues Auto …?“

„Nicht gekauft, gemietet. So halte ich das bei Dienstreisen immer.“

„Ach so, das hatte ich noch nicht mitgekriegt.“ Sie sah kurz zu ihm auf. Er war groß, aber nicht so, dass er bei jedem Türsturz den Kopf einziehen musste. Bis zum Kinn reichte sie ihm … fast.

„Mit dem Auto finde ich es nach Garmisch-Partenkirchen bequemer. Außerdem setze ich die Ausgaben von der Steuer ab. Es ist schön, dass du mitfährst, Nora
.“

Wie nachdrücklich er ihren Namen betonte.

„Selbstverständlich hätte die Firma dir auch eine Fahrt mit der Bahn bezahlt.“

„Warum umständlich, wenn es auch einfach geht?“ Sie zippte den Reißverschluss ihrer Jacke herunterunter. Zum Vorschein kam ihr Reisedress: Weiße Bluse, blauer Pullover und ein Seidenschal.

„Wow, du siehst toll aus!“

Seine spontane Reaktion freute sie so, dass sie am liebsten ein Dauergrinsen aufgesetzt hätte. Er war sonst sehr zurückhaltend, was persönliche Komplimente anging. Dass einige Kolleginnen ihm Avancen machten, hatte Nora längst mitgekriegt. Da glühten manchmal rote Funken der Eifersucht auf.

Aber Paul war bekannt dafür, dass die Tür seines Zimmers bei den Treffen immer einen Spalt offenstand und jeder prinzipiell zu jeder Zeit hineingehen konnte. Ob er schon einmal schlechte Erfahrungen gemacht hatte? Was auch immer dahintersteckte, diese Maßnahme fand Noras uneingeschränkten Beifall.

„Wie machst du das mit deinen Augen?“ Er musterte sie verblüfft. „Heute würde ich jeden Eid schwören, dass sie blau sind.“

Dass ihm diese Eigenheit an ihr aufgefallen war! Nora legte ihre gesteppte, mit Daunen gefütterte Winterjacke auf dem Rücksitz ab und nahm auf dem Ledersitz Platz, während er ihr Gepäck im Kofferraum verstaute.

Den Knoten des weißblauen Seidenschals, den rote Akzente belebten, löste sie mit geschickten Fingern. Heute Morgen hatte sie ihn kurzentschlossen statt des dickeren um den Hals geschlungen. Behutsam klappte sie den Beifahrerspiegel hinunter, um den Sitz ihrer weißen Bluse zu prüfen. Sie richtete den Kragen und betrachtete flüchtig ihr Gesicht. An der zarten Röte ihrer Wangen trug Rouge nicht die Schuld: Sie hatte keins aufgetragen.

Paul stieg ein und startete den Motor. Vorschriftsmäßig setzte er den Blinker und fuhr los. Aus dem Radio erklangen klassische Klänge. Nora hätte nicht gedacht, dass Paul ein Typ für diese Musikrichtung war, immerhin wirkte sein Äußeres eher lässig. Er trug vorwiegend Jeans mit T-Shirts und in der kälteren Jahreszeit Pullover, Hoodies oder Jacken drüber.

Momentan trug er einen weich aussehenden Pullover, vielleicht aus Kaschmir, dessen Farbe das dunkle Hyazinthenblau seiner Augen unterstrich, das sie faszinierend fand. Vom ersten Moment an. Mit seinem offenen, freundlichen Blick hatte er sie beim Einstellungsgespräch im Juni empfangen. Er hatte ihre Gedanken von Anfang an weit mehr beschäftigt und verwirrt, als es gut für sie war. Was hieß hier hatte?
 Nora richtete ihre Aufmerksamkeit auf das meisterhaft verarbeitete Holz des Armaturenbretts und der Innenverkleidung und lauschte der Musik.

Geigen setzten ein. Welches Stück gespielt wurde, wusste sie nicht. Sie besaß nicht genug Ahnung, um da mitreden zu können. Ab und zu war sie in Stimmung für diese Art Musik, aber vier oder fünf Stunden? Na gut, wenn es sein Geschmack war.

„Entschuldige.“ Es dauerte nicht lange und er tastete an verschiedenen Knöpfen des Radios herum. „Macht es dir was aus, wenn ich einen anderen Sender suche?“

„Geht es dir auch so?“, fragte sie erleichtert. „Mal in kleinen Dosen Klassik zu hören ist ja okay, aber die ganze Zeit über … Es sei denn, du bist ein Fan, dann nehme ich alles zurück, halte den Mund und höre gesittet zu.“

„Obwohl du die Musik nicht so magst?“

„Das nennt man Höflichkeit.“ Na also, sie konnte in seiner Gegenwart ja doch schlagfertig sein.

„Kannst du vielleicht …?“ Mit dem Kinn wies er auf das Radio. „Ich persönlich würde dich auch das Auto fahren lassen, aber das geht wegen der Versicherung nicht.“

Während Nora Knöpfe drückte und sie kurz den Sendern lauschten, redeten sie über Sänger und Bands, die sie gerne hörten. Paul gefielen viele Lieder, Künstler und Gruppen aus den Achtzigern, genau wie ihr. Aber nicht nur die Klassiker der Elterngeneration, sondern auch Bands mit aktuellen Titeln. Schließlich stellte Nora einen Sender ein, der ihnen beiden zusagte. Gerade kündigte der Moderator einen Song von Louis Armstrong an: What a wonderful world
. Danach folgten zwei Weihnachtslieder. Um diese Jahreszeit wohl unvermeidlich.

Während die Klänge von Last Christmas
 ertönten, warfen sie einander wie Pingpongbälle die Namen von Songs und Bands zu und stellten fest, dass sie über einen sehr ähnlichen Geschmack verfügten.

Unterwegs machten sie in einer Raststätte Halt und er winkte ab, als sie ihren Kaffee selbst bezahlen wollte, obwohl sie bezweifelte, dass er die Kosten von der Steuer absetzen konnte. Wie ein Gentleman alter Schule hielt er ihr später die Autotür auf und bat sie augenzwinkernd, ihn deswegen nicht zu verklagen.

Nora lachte und musterte sein Profil mit der klassisch geraden Nase, während er losfuhr und auf die Straße schaute. Sein heller Schopf stach von dem Wintergrau ab und es juckte sie, ihre Hände darin zu vergraben. Zu spüren, ob die Haare weich oder widerspenstig waren. So viel stand fest, je mehr Zeit sie mit Paul verbrachte, umso anziehender fand sie diesen Mann. Sie wandte den Kopf ab und schaute aus dem Fenster. Ab und zu warf das Navi eine Anweisung ein.

Die Fahrt in den Winter verging viel schneller, als sie erwartet hatte. Auf dunklem Ackerland lagen einige von Schnee bedeckte Flächen. Nora schauderte es bei dem Anblick der weißen Felder und sie strich über ihre Arme, obwohl sie nicht fror. Das Auto bot ihnen sogar den Luxus einer Sitzheizung.

Die Schneedecke wurde dichter, die dunklen Flecken nackter Erde lugten nur noch wie viel zu flache Inseln aus dem Weiß. Der Anblick erzeugte tiefes Unbehagen in ihr. Auch wenn sie nicht zu ihm hinsah, spürte Nora, dass Paul sie ab und zu musterte. Ob ihm ihre Furcht aufgefallen war?

Anfangs hatte sie noch versucht, ihren Freunden oder Begleitern zu erklären, was los war. Bestenfalls schwiegen sie. Manche taten ihre Ängste als lächerlich ab, was die Peinlichkeit für Nora nur noch schlimmer machte. Sie fand es bitter, wenn sie ihr Innerstes nach außen kehrte und alles, was sie für ihre Offenheit erntete, ein herzhaftes Lachen war. In solchen Momenten wäre sie am liebsten im Boden versunken. Besonders, wenn ein Schulterklopfen folgte oder ein: „Ach was, so schlimm ist das doch nicht.“

Sie fand gar nichts lustig daran.

Früher hatte sie mehr als einmal den Schulbesuch verweigert, weil Schnee lag. Weder gute Worte noch Drohungen brachten sie damals vor die Tür. Treten, schreien, beißen, in ihrer Angst griff sie zu jedem Mittel. Ihre Mutter schickte sie wegen der Phobie schließlich zu einer Therapeutin. Wegen Schnee! Nora begriff durchaus, warum die Leute lachten. Für andere musste es komisch klingen.

„Ist irgendwas?“, fragte Paul. „Du bist so still.“

„Nein, ich bin nur etwas nervös wegen des Meetings.“

„Das kann ich verstehen. Aber deine Arbeit ist wirklich gut.“ Er blinkte und sie fuhren in einen Ort mit urwüchsigen, oft zweistöckigen Häusern, Holzbalkonen und dicken Balken. Sogar Fassadenmalereien gab es zu bewundern. In Verbindung mit dem weihnachtlichen Schmuck der Straßen sah der Ort wie eine Idylle aus. Trotzdem war alles echt … und hier lebten echte Menschen, keine virtuellen.

„Rechts abbiegen. Nach zwanzig Metern haben sie ihr Ziel erreicht“, verkündete das Navi.


Wir sind gut angekommen
, tippte Nora in ihr Handy, machte ein Foto und schickte die Nachricht an Emily, die prompt und wie,
 etliche Herzchen und ebenso viele Fragezeichen zurücksimste.


Vergiss es!!! Na, was sagst du? Sieht das Hotel nicht urig aus?
 Nora steckte ihr Handy in die Hosentasche und öffnete die Tür. Eiskalte Luft strömte ins Auto. Eilig streifte sie ihre Daunenjacke über, bevor Paul Anstalten machte, ihr hineinzuhelfen.

Der Gedanken, dass er dicht hinter ihr stand, elektrisierte sie. Am Ende würde dieses Gefühl sie dazu verleiten, etwas Dummes zu tun. Etwa zu ihm herumzuwirbeln und ihn anzulächeln und … Schluss damit. Sie nahm ihren Trolley in Empfang und stapfte zusammen mit ihm auf den Eingang zu.


Ein Hotel in den Bergen

Nora wollte die Tür aufdrücken, aber Paul kam ihr zuvor. Als Erstes fiel ihr ein untersetzter Mann mit missmutiger Miene auf, der auf die Sessel in der Halle zustrebte. Paul stutzte, als sein Blick ihn streifte. Kannte er ihn? Nora warf erst ihm, dann dem Unbekannten einen neugierigen Blick zu. Aber Paul wollte wohl erst die Formalitäten erledigen. Entschlossen trat er auf die Rezeption zu.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte der rundliche Mann hinter dem Empfang zuvorkommend.

„Gaspary, ich habe Zimmer für mich und meine Begleiterin reserviert.“

„Einen Moment.“ Josef Wahringer, wie auf einem Namensschild an seinem Revers stand, studierte den Bildschirm eingehend. „Ja, genau, Zimmer zweiundzwanzig und neunundzwanzig im ersten Stock. Die Aufzüge sind gleich rechts. Wenn Sie bitte noch die Anmeldung ausfüllen.“

Paul und Nora nahmen dankend die Klemmbretter mit den Meldeformularen in Empfang, die er ihnen reichte. Sie machte ein paar Schritte in den Raum und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Einrichtung. Diese ersten Eindrücke fand sie wichtig. Paul war an der Rezeption stehen geblieben und füllte die Angaben aus. Er sollte es halten, wie er wollte. Sie hatte es nicht eilig, ihr Zimmer zu beziehen.

In der Halle herrschte eine Mischung zwischen ländlich gemütlichem und modernem Stil vor, der ihr sehr zusagte. Ein Adventskranz mit Stumpenkerzen hing von der Decke. Gestecke auf den Beistelltischen, die mit roten und goldenen Kugeln und Bändern geschmückt waren, sorgten für eine weihnachtliche Atmosphäre in der Lobby.

Ganz offensichtlich hatte jemand mit Geschmack die Zweige dekoriert. Zwischen den ausladenden Sesseln mit gedrechselten Beinen und Bezügen aus einem buntem Veloursstoff mit Blumenmuster fielen die zierlichen Beistelltische nicht weiter auf. Obwohl sie immerhin so groß waren, dass trotz der Weihnachtsdekoration noch Gläser oder ein Tablett mit einem Kaffeegedeck neben die Vase passte.

Der Mann von eben saß in einem der fünf Sessel. Sein Haarschopf war schütter, sein rotes Shirt auffällig, dazu trug er Jeans mit einem sehr eng geschnallten Gürtel, über und unter dem Fettröllchen hervorquollen. Gesund konnte das nicht sein.

Ihr Blick ging weiter. Die Tür zu einem der Konferenzsäle stand offen. Sie spitzte hinein. Ein paar Tische und Stühle, ein Whiteboard, viele Steckdosen. Das unangenehme Gefühl, von einem Fremden angestarrt zu werden, störte Nora. Sie fuhr herum und begegnete dem Blick des untersetzten Mannes, der sie mit dem Gesichtsausdruck einer missmutigen Bulldogge ungeniert anstarrte.

Als er die Musterung endlich beendet hatte, zog er die Mundwinkel noch ein Stück weiter nach unten und führte ein Henkelglas mit einer grünen Flüssigkeit an die Lippen. Im besten Fall war es Tee.

Paul war sein Klemmbrett losgeworden. „Kommst du, Nora? Ich möchte dir jemanden vorstellen.“

Zu ihrer Beunruhigung hielt er direkt auf den Mann zu und begrüßte ihn mit einem: „Hallo, Howard, wie war der Flug?“ und einigen Höflichkeitsfloskeln auf Englisch. Schließlich stellte er Nora den Mann als Director Howard Irving vor. Während sie ein paar englische Sätze zusammensuchte und ihren Namen nannte, wich sie unwillkürlich ein Stückchen zurück.

Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie die beiden störte. Vielleicht wollten sie ein Gespräch über personelle Interna führen. An erster Stelle fiel ihr da ihre Entlassung aus dem Projekt ein. Schon wieder streifte sie dieser missbilligende Blick Irvings, bei dem Nora vor lauter Unbehagen jedes einzelne Härchen im Nacken hochstand.

Hastig füllte sie das Formular aus, bat die Männer, sie zu entschuldigen, und holte ihren Schlüssel bei dem etwas fülligen Herrn an der Rezeption.

„Bitte sehr.“ Josef Wahringer drückte ihr einen Prospekt mit Veranstaltungen in die Hand. „Sie haben Glück. Heut geb’n wir in unserm großen Saal einen Tanzabend mit weihnachtlichem Gstanzl-Singen. Hotelgäste erhalten eine Ermäßigung. Die Band ist sehr zum Empfehlen.“

Nora betrachtete das Bild auf dem Programm und unterdrückte ein Schmunzeln.

„Sehen’s, der stramme Bursch da bin ich. I bin ned von hier, hab eingeheirat. Dös is mei Frau. Die lasst mi ned aus den Augen. Is ganz eine Liebe – und wie sie singt. Dös is a Freud.“

„Das glaube ich Ihnen gerne, Herr Wahringer.“

„Sagen Sie Sepp!“

Der füllige Mann mit den hohen Geheimratsecken pries das abendliche Event unter anderem deshalb an, weil er bei diesem geselligen Ereignis Trompete spielte. Darauf war er sichtlich stolz.

„Dann hoffe ich umso mehr, dass die Veranstaltung gut besucht sein wird“, erklärte sie höflich. „Aber ohne einen Tanzpartner …“

„A scheens Madel wie Sie. ’s ist ja noch Zeit. Ein paar Karten sin noch zum Erwerben“, erklärte er in einer lustigen Mischung aus Hochdeutsch und Dialekt.

Sie dankte ihm und suchte ihr Zimmer auf. Einen zweckmäßig eingerichteten Raum mit Eingangsbereich, Bett und kleinem Bad, der trotzdem gemütlich aussah.

Es plingte.


Und wie?
 Eine Nachricht, typisch Emily. Kurz und bündig.

Nora knipste Bilder von der weiß-blau karierten Wäsche und tippte eine passende Antwort.


Kalte Schauer

Ein kalter Schauer überlief Emily. Sonst lachte sie Nora immer aus, wenn die Freundin von einem kühlen Windhauch im Zimmer sprach, der im Winter unangenehm über die Wangen strich. Inzwischen glaubte sie ihr jedes Wort.

Die Luft kam Emily nicht nur kalt, sondern eisig vor. So, als ob jemand sie in einen Gefrierschrank gesteckt und die Temperatur auf minus fünfundzwanzig Grad heruntergeregelt hätte.

Erst schlüpfte sie bei der Kälteattacke in ihren Pullover, den sie in der Früh ausgezogen hatte. Kurz darauf streifte sie ihre Winterjacke über. Sogar Schal und Mütze zog sie an und war zum Aufbruch bereit. Aber sie brachte es nicht fertig, nach draußen in die Kälte zu gehen.

Ihr Kopf schmerzte zum Zerspringen und trotz der Winterkleidung fror sie immer noch erbärmlich. Dabei hatte sie die Heizung im Zimmer vorhin kontrolliert. Sie war auf die höchste Stufe gestellt. Emilys Zähne klapperten trotzdem aufeinander und sie überlegte, ob sie aufstehen und in der Küche Wasser in den Kocher geben sollte. Ein dampfender Tee wäre gut. Nicht um ihn zu trinken – sie wollte nichts, nur ihre eisigen Hände um die heiße Tasse legen. Vielleicht würde es ihr dann besser gehen?

Aber die paar Schritte bis in die Küche kamen ihr mit den zittrigen Beinen wie eine unüberwindbare Hürde vor. Alles schmerzte. In ihrem Kopf dröhnte es, als ob jemand die Bässe voll aufgedreht hätte. Ihr war schwindelig. Außerdem hatte sie keine Ahnung, wie sie nach Hause kommen sollte, ohne umzukippen. Ächzend rollte sie so dicht wie möglich an den Heizkörper. Sie faltete die Arme übereinander und ließ den Kopf darauf sinken. Sehnsüchtig schielte sie auf den Boden. Mit einer Decke dort unten liegen war besser als das hier. Aber das ging nicht, sie würde nie wieder hochkommen.

Im Haus war es unheimlich still und ruhig. Bestimmt arbeitete heute keine Menschenseele mehr. Die meisten Kollegen hatten ihren freien Tag und der Rest war in Urlaub. Emilys Blick ging zu dem Schreibtisch ihrer Freundin und dem leeren Stuhl. Nora und Paul waren viel zu weit weg, als dass sie kurz vorbeikommen konnten, um ihr zu helfen.

Emily nestelte ihr Handy hervor und scrollte über ihre Telefonliste. Sollte sie die Mutter anrufen? Nein, lieber nicht. Dann wollte der Vater bestimmt mitkommen … Die Fahrt dauerte für die Eltern über eineinhalb Stunden. Die beiden würden nicht zurückfahren, sondern gemeinsam in Emilys kleiner Wohnung hocken, sich gegenseitig angiften und ihr das Leben zur Hölle machen. Das endete regelmäßig damit, dass sie einem von beiden recht geben sollte und der andere beleidigt war. Die beiden machten ihr zu viel Stress.

Emily ging weitere Namen durch. Lena, Susi und Mona hatten kleine Kinder zu Hause. Und sonst? Blieb die eine nette Nachbarin. Nein, das ging ja nicht! Die Frau war gestern auf die Malediven geflogen.

Emily schluckte schwer. Ihr blieb nur eine Option: Ein Taxi rufen. Zu Hause würde sie eine Wärmflasche mit ins Bett nehmen und schlafen, bis sie wieder gesund war.

Oder sollte sie zum Arzt gehen? Ob ihr Hausarzt noch in der Praxis war? Die Nummer hatte sie dummerweise nicht eingespeichert. Also suchte sie im Internet danach und machte einen Screenshot. Sogar diese simple Unternehmung fand sie mühsam. Und der Gedanke, Hilfe organisieren zu müssen, überforderte sie in ihrem erbärmlichen Zustand.

Inzwischen schmerzte jeder Atemzug. Dass sie mehr abgekriegt hatte als einen Schnupfen, war ihr klar. Das hier war eher so was wie eine ausgewachsene Grippe. Mit kaltschweißigen Fingern griff sie nach ihrem Smartphone. Wie konnte das Handy so schwer sein? Sie ächzte leise, als ihr klar wurde, dass sie ein Taxiunternehmen anrufen musste. Sie startete eine Suche.

Gerade, als sie auf die Nummer am Display drücken wollte, hörte sie ein Geräusch. War da jemand? Es dauerte einen Moment, bis sie die Laute einordnen konnte. Leise Schritte auf der knarrenden Treppe. Sie wurden schnell lauter und kündigten jemanden an, der zielstrebig auf das Zimmer zuging. Andreas sah sie, stutzte und kam herein.

„Emily, ist etwas nicht in Ordnung? Du siehst elend aus.“

„Reib mir das noch unter die Nase! Willst du mich noch mehr runterziehen?“

„Entschuldige, Emi …“

„Mir ist nur so kalt. Und …“ Sie war so froh, ihn zu sehen, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre.

Er kam näher, legte kalte Finger auf ihre Stirn, um die Temperatur zu fühlen, und griff nach ihrer Hand. „Alles klar. Du hast hohes Fieber. Am besten ich bringe dich nach Hause. Ist dort jemand, der dich versorgt?“

„Nein.“ Emily nieste.

Rasch griff er nach einer Taschentücherbox auf dem nächsten Tisch und hielt sie ihr hin.

„Danke.“

„Kannst du jemanden organisieren, der nach dir sieht?“

„Nein. Das ist doch gar nicht so wichtig. Ich will nur nach Hause.“

„Aber wie soll das gehen, so wie du beieinander bist? Vielleicht ist es besser, wenn ich den Krankenwagen rufe. Ich könnte dir eine Tasche mit Sachen packen, die du in der Klinik brauchst. Das heißt, falls du mir den Schlüssel zu deiner Wohnung anvertraust.“

„Nein!“

„Entschuldige, es war nur ein Angebot.“ Er klang auf einmal sehr viel reservierter. Richtig frostig.

„Hast du was?“ Weil Emilys Kopf so pochte, dauerte es eine Zeit lang, bis sie begriff, was ihm querging. „Ist es wegen des … Schlüssels? Den kannst du von mir aus haben. Aber ich will nicht ins Krankenhaus. Das ist alles, Andy. Bitte nicht!“

„Das ist unvernünftig, Emi!“

„Ich will nicht!“ Sie schüttelte den Kopf heftiger, als sie es hätte tun sollen. Und stöhnte, weil die Bewegung wehtat. Wenigstens sah er wieder so besorgt auf sie herab wie vor der Schlüsselsache. Er konnte es nicht ahnen, aber was für Nora weite Schneefelder waren, bedeuteten Kliniken für Emily. Aber im Gegensatz zu Nora kannte sie den Grund. Sie wusste, dass ihre Ängste die eines Kindes waren. Ein kleines Mädchen, das in einem unheimlichen Haus durch seltsam riechende Gänge in ein Zimmer geführt wurde, in dem ihre Mutter bleich in einem Bett lag. Und so traurig war, weil es doch kein Geschwisterchen für Emily geben würde.

„Ich will Nora!“ Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren schrill. Tränen der Verzweiflung stiegen in ihre Augen.

„Emi, sei vernünftig! Sie ist nun mal nicht da!“ Er lockerte den verkrampften Griff, mit dem sie ihn gepackt hatte. „Also gut, dann kümmere ich mich um dich, bis sie wieder da ist.“

„Du willst es tun?“ Hatte Andreas das wirklich gesagt? Und Emily eine Lösung für das Problem angeboten?

„Damit meine ich: Ich versorge dich, so lange ich es verantworten kann.“

„Aber du versprichst mir nichts. Du drückst dich immer so geschickt aus, Andy. Danke!“ Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Willst du das wirklich?“

„Ich habe es dir angeboten, also ja. Bist du mit dem Auto da? Dann fahre ich dich heim.“

„Hast du überhaupt einen Führerschein?“ Normalerweise wäre sie jetzt verwundert aufgefahren, aber ihr Kopf blieb auf seiner Schulter. „Du fährst doch nie.“

„Du irrst. Aber ich klemme mich nur hinter das Steuer, wenn ich muss. Also selten.“

„Aha. Gibt es einen speziellen Grund?“ Obwohl ihr Kopf pochte, wollte sie mehr wissen.

„Es gab da jemanden, der mir sehr wichtig war. Er hatte einen tödlichen Unfall.“

„Ein guter Freund?“

„Nein, eine Frau.“

Andy schwieg und Emily war es fürs Erste recht. Später würde sie ihn ausfragen über diese Frau. Jetzt hatte sie andere Probleme. Sie musste raus in die Kälte zum Parkplatz. Außerdem graute ihr schon vor den Treppen, die sie zu ihrer Wohnung hochsteigen mussten. Seine Anwesenheit änderte leider nichts an ihrem Elend, dem Schüttelfrost und an den Schmerzen beim Atmen. Schade, wenn es so wäre, hätte er bei Evillive
 mit seinem Zauberer gleich noch das Amt des Heilers übernehmen können.


Tatkräftige Hilfe

„Emi? Nicht einschlafen.“ Sie schreckte hoch, als sie Andys Stimme hörte.

„Ich brauche deinen Autoschlüssel.“

„In der Tasche.“

„Darf ich?“ Ohne großes Federlesen legte er ihr den Arm um die Taille, half ihr auf die Beine und brachte sie zu ihrem Wagen. Einem knallgrünen Zweisitzer. Einem Smart, den Emily liebte. Er erinnerte sie an den Froschkönig. Momentan leider auch an kaltes Wasser in einem Tümpel. Sie zitterte.

„Beethovenstraße? Stimmt das?“

„Ja, Hausnummer acht.“

Er schnallte Emily an, als sie keine Anstalten machte, es selbst zu tun. Andy startete den Motor. Offensichtlich wusste er, wohin, und sie schloss erschöpft die Augen, um zu dösen.

*

Jemand rüttelte sie am Arm und ein Schwall kalte Luft traf sie.

„Was, sind wir schon da?“

Das Auto war stehen geblieben und Andreas am Aussteigen. Er hastete zur Beifahrerseite, öffnete die Tür und half ihr. Sein Griff war kräftiger, als Emily erwartet hatte. Dankbar nahm sie seine Stütze an. Mühsam bewältigte sie einen Schritt nach dem anderen. Fühlte man sich etwa so, wenn man alt und klapprig war?

„Soll ich aufsperren?“ Andreas hatte sogar daran gedacht, ihre Tasche mitzunehmen.

„Wenn es dir nichts ausmacht.“

Er kramte in ihrer Handtasche. Aber da war der Schlüssel nicht. In Panik suchte sie ein zweites Mal und ließ dann wieder Andreas nachschauen. Bis ihr endlich einfiel, dass sie das Teil heute Morgen in die vordere Hosentasche gesteckt hatte, und sie erleichtert aufseufzte.

„In welchem Stock wohnst du?“, wollte er wissen, als sie schließlich in den tristen Flur traten. Das Haus war in den Wirtschaftswunderjahren nach dem Krieg gebaut worden, schnell hochgezogen und von nicht sehr hoher Qualität: Die Fenster verwittert, der Putz an manchen Stellen abgebröckelt, und die Wände wiesen teils Risse auf. Dafür waren die Mieten billig.

„Im dritten“, erklärte sie mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. Wie hätte sie denn auch ahnen können, dass sie derart krank werden würde?

„Na, dann machen wir uns mal auf den Weg.“

Nach ein paar Schritten gaben ihre Knie nach. Sie taumelte und wäre trotz seiner Unterstützung beinahe gegen die Wand geschlagen.

„So wird das nichts, Emi.“ Andreas musterte sie besorgt. „Halt dich an meinem Nacken fest.“

Bevor Emily wusste, wie ihr geschah, schob Andreas ihr den Arm unter die Knie und hob sie hoch. Sie wollte das nicht. Sie brachte schließlich um einiges mehr auf die Waage als eine Feder! Peinlich viel, um genauer zu sein. Emily war ihr Gewicht furchtbar unangenehm. Aber Andreas tat so, als ob sie nichts wog. Normalerweise hätte sie protestiert und Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um wieder Boden unter ihre Füße zu kriegen. Doch dazu fehlte ihr die Kraft. Sie beschloss, einfach nur dankbar zu sein, und lehnte ihren Kopf matt an seine Brust.

Entschieden stapfte er die Treppe hoch. Er keuchte. Sicher kam er ins Schwitzen, aber er nahm Stufe um Stufe, bis er sie auf die Füße stellte.

„E. Holdt, hier dürften wir richtig sein.“

*

Emily wollte ins Badezimmer. Andreas führte sie zu dem Hocker, der dort stand, reichte ihr die Nachtwäsche, die er so lange gehalten hatte und ließ sie dezent allein. Aber er bestand darauf, dass sie nicht absperrte. Offensichtlich war er der Meinung, dass sie es schaffte, die Sachen selbst zu wechseln. Irgendwo süß, aber gar nicht so einfach, wenn man derart zitterte und mit den Zähnen klapperte wie sie. Während sie ihre Kleidung gegen den Pyjama tauschte, kochte er Wasser im Kessel.

„Andy?“

„Und, fertig?“, fragte er, als er zurückkam.

„Fast.“

Er half ihr mit den widerspenstigen Knöpfen. „Hast du irgendwo Tabletten gegen Fieber herumstehen?“

„Ja, gleich dort im Schrank. Da ist auch die Wärmflasche.“

„Dann ins Bett mit dir!“ Er stützte sie und wartete geduldig, bis sie hineingestiegen war.

„Bringst du mir eine zusätzliche Decke? Im Schrank, ganz links. Da findest du auch eine für dich.“

Er brachte ihr die wärmere, trug die andere ins Wohnzimmer und kehrte schließlich mit einer Wärmflasche und einem Glas Wasser zurück. Auf der Bettkante nahm er Platz, half ihr beim Aufsetzen und reichte ihr eine Tablette.

„Ich lasse dich dann mal schlafen. Wenn was ist, ich bin nebenan. Du brauchst nur zu rufen. Ich bleibe wie versprochen hier und verbringe die Nacht auf der Couch, okay?“

„Ja, danke.“ Sie wollte ihm noch sagen, wie schön sie seine warmen braunen Augen fand. Mit denen er so freundlich auf sie hinuntersah. Aber sie machte den Fehler, die Lider zu schließen, und schwebte sofort irgendwo zwischen Wachen und Schlafen.

Wie lieb er zu ihr war! Emily hatte sein Herz schlagen hören, als ihr Kopf an seiner Brust ruhte. Sie lauschte Andreas’ dunkler Stimme.

„Vater. Ich habe eine Bitte an dich …“ Er telefonierte. „Kannst du nach der Sprechstunde bei mir vorbeischauen? Ich bin zurzeit in der Beethovenstraße 8. Ja, du hast richtig verstanden, ich bin nicht zu Hause. Nein, es geht nicht um mich. Sondern um eine Freundin. Kommst du? Ich denke, sie hat eine Grippe.“

Emily lauschte immer noch dem gleichmäßigen Fluss der Worte, der beruhigend an ihr Ohr drang. Sie war nicht allein.

„Ja, natürlich, ich nenne dir den Namen. Ihre Kasse? Weiß ich nicht. Mach den Besuch mir zuliebe. Du musst ihn ja nicht abrechnen. Oder schreib ihre Daten auf. Sie heißt Emily Holdt. Danke, dass du nach ihr siehst. Nein, sie ist nicht meine,
 sondern eine
 Freundin. Und ja, sie ist nett. Warte, nicht auflegen! Könntest du mir außerdem noch eine Tasche mit ein paar Klamotten mitbringen?“

„Andy?“, murmelte Emily, als er nach ihr sah. „Meinst du, ich gewinne die Plätzchenbattle?“

„Auf jeden Fall!“, beruhigte er sie.


Der Traum

Neugierig begutachtete Nora ihr Zimmer. Mit den dunklen Holzpanelen an den Wänden wirkte es nicht übermäßig groß. Dafür gefielen ihr die Möbel aus heller Eiche. An der weiß-blau karierten Bettwäsche und den passenden Gardinen hatte sie regelrecht einen Narren gefressen. Urig, das Wort passte. Zufrieden griff Nora zum Telefonhörer und bestellte einen Kräutertee beim Zimmerservice. Entgegen ihrer Gewohnheit süßte sie das Getränk, bevor sie daran nippte. Sie leerte die Tasse und sah nebenbei die Nachrichten auf ihrem Handy durch.

Zu dem "Und wie"
 den Herzchen und Ausrufezeichen war nichts weiter von Emily angekommen. Nicht einmal eine freche Bemerkung zu Noras Vergiss es!!!!.
 Nur jede Menge Werbung in den Mails. Komisch. Ob ihre Freundin den Nachmittag mit Andreas bei Evillive
 verzockt und den Rest der Welt einfach vergessen hatte?

Jemand klopfte energisch an die Tür und sie fuhr erschrocken zusammen. Noch einmal der Zimmerservice, um das Geschirr abzuholen? Paul rief ihren Namen und Nora öffnete ihm eilig die Tür.

„Du warst vorhin so schnell verschwunden. Ich konnte dich gar nicht fragen, ob du Lust hast, nachher mit mir essen zu gehen?“

Sie zögerte. „Kommt sonst noch jemand mit?“

„Fändest du das gut?“ Paul schüttelte den Kopf. „Aber nein, wir wären nur zu zweit. Wenn du zusagst, würde ich dich so gegen …“

Er war Nora inzwischen so nah, dass ihr Körper wohlig kribbelte. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen, seinen Duft eingeatmet und seine Haut unter ihren Fingern gespürt: Die etwas raue an seinen Wangen, von dort sanft weiter zum Kieferwinkel bis hinunter zum Hemdkragen, wo die Haut am Hals so viel zarter war.

„Nora …?“

„Entschuldige.“ Ihr Gesicht glühte. Forschend sah er sie an, so als ob er Gedanken lesen könnte. Zum Glück war sie vor dieser Peinlichkeit sicher. Sie lebten schließlich nicht in der Welt von Crystal of Artica
.

„Ich hole dich so gegen halb fünf ab, wenn es dir recht ist. Wir spazieren durch Garmisch, essen etwas und weiter geht es mit dem Unterhaltungsprogramm.“

„Gibt es denn eins?“, fragte sie verwirrt.

„Allerdings. Der Mann an der Rezeption hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass du irrsinnig gerne am Tanzabend teilnehmen würdest, und gefragt, ob nicht ich
 der passende Begleiter dafür sein könnte. Tja, dein Wunsch ist mir Befehl.“

„Wie bitte?“ Warum sah er nur so unverschämt gut aus, wenn er frech grinste?

„Deshalb habe ich Karten für uns gekauft.“ Zum Beweis hob er die Hand und wedelte damit. „Übrigens hat er mir ein Restaurant am Rand der Fußgängerzone empfohlen.“

„Essen wir nicht hier?“

„Nein, ich wollte etwas richtig Gutes für dich. Ein Sterne-Restaurant.“

„Aber …“

„Ich lade dich natürlich ein.“

Er klaubte eine Fluse aus ihrem Haar und ging. Während sie dastand und ihm nachsah. Eine sanfte Berührung, die ihr Herz aus dem Takt brachte.

Anstatt nach ihrer Baba-Jaga-Präsentation zu sehen, plumpste Nora rücklings auf das Bett. Obwohl sie heute noch überhaupt nichts getan hatte, außer mit Paul Konversation zu treiben, war sie müde. Nur einen Moment wollte sie ruhen, bevor sie die Datei noch einmal durchging. Wenn sie daran dachte: Morgen um die Zeit hatte sie alles schon über die Bühne gebracht und egal, was rauskam, sie würde es irgendwie überstehen. Sie stellte ihr Handy stumm, zog die Decke bis zum Kinn hoch und schloss die Augen …

*

Nora fror. Es war furchtbar kalt und sie hatte Angst. Weiße Flocken wirbelten um sie herum. Sie lief über Schnee. Eine weite weiße Fläche und sie wusste nicht, wie sie von hier nach Hause kam. Verzweifelt sah sie nach links und rechts. Alles war weiß! Unter ihren Füßen knackte es. Sie rannte schneller, immer schneller, und rief verzweifelt um Hilfe. Dabei wusste sie, dass niemand kommen würde. Keiner hörte sie. Nur die Krähen, die laut ‚dummes Mädchen‘ krächzten. Auf einmal krachte es laut. Nora schwankte. Und der Boden unter ihren Füßen rutschte weg. Da war ein dunkler Riss im Weiß. In Zickzacklinien lief er und wurde breiter und breiter, zu einem dunklen Schlund, der sie verschluckte. Mit einem Schlag war alles um sie herum still und kalt. Panik überflutete sie und sie schnappte verzweifelt nach Luft. Aber da war keine. Nur eisige Kälte und Angst. Sie erstickte. Verzweifelt strampelte sie mit Armen und Beinen. Sie erstickte …

Mit rasendem Puls und nass geschwitzt wachte Nora auf und musste erst überlegen, wo sie war. Diesen Traum hatte sie als Kind oft geträumt. Vielleicht ein Versuch, den Tod des Vaters zu verarbeiten? Inzwischen träumte sie ihn nur noch selten. Aber zutiefst verstörend waren diese Träume geblieben.

Früher, als verängstigtes kleines Mädchen, hatte sie weinend bei ihrer Mutter Zuflucht gesucht. Vollkommen verstört von den Todesqualen und einer Angst, deren Intensität ihr den Atem raubte. Damals hatte sie hinterher noch stundenlang wegen eingebildeter Kälte geschlottert. Nora rieb die Hände fest aneinander. Auch jetzt war ihr kalt. Hände und Füße kamen ihr wie Eisklötze vor.

Draußen dämmerte es schon. Ein Blick auf die Uhr ließ Nora zusammenfahren. Die Zeit reichte gerade noch für eine heiße Dusche, umziehen und ein Kurzstyling.


Stadtbummel

Pünktlich klopfte Paul an die Tür. „Schon fertig?“

„Einen Moment noch …“ Nora bat ihn herein.

Hörbar holte er Luft. „Wow, du siehst umwerfend aus!“

Während er wie gebannt ihre Bewegungen verfolgte, schlüpfte sie in ihre warme Winterjacke. Sie wickelte den Schal um den Hals, schnappte ihre Tasche und stülpte eine Mütze über ihre Locken.

„Jetzt kann es losgehen …“

Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinunter, traten ins Freie und Paul schaute auf den Routenplaner seines Handys. Zur Innenstadt ging es nach links. Trotz der Nachmittagsstunde herrschte draußen Dunkelheit und die Zugspitze war von ihrem Standort aus nur als Schemen im Hintergrund auszumachen. Wenn die Gebilde, die Nora sah, nicht doch aus Wolken bestanden.

„Von meinem Zimmer aus hat man einen herrlichen Ausblick auf die Berge“, erklärte Paul, der ihrem Blick gefolgt war. „Du kannst mich gerne besuchen.“

Nora ging nicht auf das Angebot ein, von dem sie ohnehin keinen Gebrauch machen würde. Stattdessen musterte sie die weihnachtlich geschmückten Straßen und Schaufenster. Die zwei- oder dreistöckigen Häuser kamen ihr solide gebaut und gemütlich vor. Manche Fassaden waren mit Wandmalereien versehen. Einige Bilder zeigten wohl die Berufe, denen die Besitzer der Häuser in früheren Zeiten nachgegangen waren – Schuster und Schreiner, Maler und Zimmerleute. Im Licht der Straßenlampen fand Nora die Figuren lebensfroh. Zumindest strahlten sie einen bezaubernden, altmodischen Charme aus. Selbst wenn die Gestalten tagsüber einen anderen Eindruck hinterlassen mochten.

„Stört es dich, wenn ich Bilder mache?“

Paul schüttelte den Kopf. „Nein, aber sei nicht zu enttäuscht, wenn die Fotos nichts werden.“

Hingerissen von der Stimmung blieb Nora stehen und fotografierte zwei Fassaden. Nach einigen Versuchen musste sie Paul recht geben. Ihre Handykamera hatte zwar eine erstaunlich gute Auflösung, aber wegen der herrschenden Lichtverhältnisse gefielen Nora die meisten Bilder bei einer schnellen Durchsicht nicht.

Schade, dass sie nicht ein, zwei Stunden früher losgelaufen waren. Denn die Motive selbst lohnten. Nicht nur die Wandmalereien weckten ihr Interesse, sondern auch Stuckdetails, schmiedeeiserne Gitter, Türen und romantische Erker, die sie unverdrossen fotografierte. Allerdings nur, wenn irgendwo eine zusätzliche Lichtquelle auftauchte und die Szene erhellte.

„Wir müssen unbedingt tagsüber noch einmal wiederkommen“, verkündete Nora und Paul nickte.

„Morgen, wenn du magst.“ Er stand hinter ihr, reckte den Kopf immer weiter vor und betrachtete die Ausbeute, die sie behalten hatte.

„Oh, da bin ja ich“, rief er überrascht und kam noch näher. Viel fehlte nicht, dass sein Kinn auf ihrer Schulter ruhte.

„Tatsächlich, ein Schnappschuss von dir.“ Sie ging die Bilder durch. „In der Serie habe ich dich ein paar Mal erwischt. Ist dir das nicht recht? Soll ich sie löschen?“ Ein Schauer lief Nora über den Rücken, als sie seinen Atem spürte. Eine verrückte Sekunde lang wollte sie, dass er seine Arme um sie legte. Sie wollte zu ihm herumwirbeln, ihren Kopf an seine Brust betten und …

„Nein, ich würde mich freuen, wenn du mir die Bilder schickst.“

„Gerne. Es ist kalt, findest du nicht?“ Umständlich packte sie ihr Handy weg.

„Ja, das stimmt.“ Er blieb stehen, wo er war, dicht hinter ihr, und duftete nach einem Rasierwasser, das einen zarten Geruch nach Lavendel verströmte. Er musste es frisch aufgelegt haben, vielleicht sogar nach einer Rasur? Zu gerne hätte sie ihre Hand auf seine Wangen gelegt und gespürt, ob die Haut unter ihren Fingerspitzen glatt oder stoppelig war. Beides hatte seine Reize. Aber das kam überhaupt nicht in Frage.

Sonderlich viel Verkehr herrschte nicht. Sie drehte sich zu ihm um. Er lächelte nicht, während er sie forschend musterte. Sie spürte ihr Herz klopfen und versuchte seinem Blick standzuhalten. Auf einmal war es ihr egal, ob eine Affäre mit Paul richtig oder falsch war. Sie wollte ihn.

*

Paul faszinierte Noras lebhafte Begeisterung angesichts kleiner Details, die Bewegungen ihrer grazilen Hände, der sinnliche Mund und ihre lebendigen Augen. Schon beim Vorstellungsgespräch war es ihm schwergefallen, seine Aufmerksamkeit auf ihre unbestreitbaren Qualifikationen zu richten. Sie bezauberte ihn vom ersten Moment an.

Nun standen sie hier auf der Straße so nah beieinander. Am liebsten hätte er den Weihnachtsmarkt und das Restaurant sausen lassen. Sollten die Karten für den Tanzabend verfallen. Um wie viel lieber wollte er sie in seine Arme ziehen und küssen, bis ihr Hören und Sehen verging. In ihm steckte wohl mehr von einem Höhlenmenschen, als er wahrhaben wollte.

Aber das kam nicht infrage. Eine Beziehung widersprach klar seinen Prinzipien! Er war ihr Chef. Schlechte Erfahrungen hatte ihn gelehrt, vorsichtig zu sein. Er mied Affären mit Angestellten strikt. Daraus resultierten nur Eifersüchteleien im Team, die das Betriebsklima vermiesten. Gute Leute kündigten. Die Falschen blieben und verfolgten ihn mitunter bis in sein Schlafzimmer. Er hatte es selbst erlebt.

Eine seiner Mitarbeiterinnen posierte angetrunken und splitterfasernackt in seinem Bett. Ein ehrgeiziges Mädchen, mit dem er zwei Tage zuvor ausgegangen war. Ein netter Abend. Doch sie wollte wohl nicht akzeptieren, dass er ihr kein Projekt geben würde, dem sie seiner Meinung nach nicht gewachsen war.

Gott sei Dank hatten Andy und seine damalige Freundin ihn unverhofft in die Wohnung begleitet. Pauls ‚Groupie‘ raffte erschrocken ihre Kleider zusammen und suchte das Weite wie ein ertappter Verbrecher. Immerhin ersparte sie ihnen allen die Peinlichkeit eines Wiedersehens. Nicht nur sie, auch er zog seine Lehre aus dem Vorfall: Seither trennte er sein Liebesleben streng vom Job und fuhr gut damit.

Doch wenn Nora ihm anderswo begegnet wäre, in einem Café, bei Freunden oder einem Meeting, hätte er alles getan, um sie näher kennenzulernen. Sein ehernes Prinzip? Diese Frau war aufgetaucht, um es mit einem Schlag über den Haufen zu werfen. Ein Grund mehr, sie zu meiden. Aber was, wenn sie die eine
 war, auf die er hoffte? Ihre Lippen standen ein wenig offen und entließen kleine warme Dampfwölkchen in die Luft.

„Nora“, murmelte er und hob ihr Kinn, während er seinen Kopf neigte.

*

Eine durchdringende Hupe löste den Bann. Der Zauber verflog. Erschrocken wich Nora zurück und zog ihren Schal zurecht. Schweigend liefen sie Richtung Fußgängerzone und Weihnachtsmarkt. Je weiter sie bummelten, umso voller wurde es. Menschen rempelten sie an, Kinder weinten, weil sie müde waren oder nicht das bekamen, was sie wollten. Vor einem kleinen Kinderkarussell herrschte Gedränge und Geschrei. Nora und Paul schlugen einen großen Bogen darum. Vorbei am Christbaumverkäufer, dessen Fichten und Tannen einen harzigen Duft verströmten.

Weiter ging es an den Buden des Weihnachtsmarktes entlang. Hunde mit eingezogenem Schwanz versuchten, Herrchen oder Frauchen durch die Unmengen an Menschenbeinen zu folgen. Oder sie blieben stehen und fixierten begehrlich die Bratwürstchen, deren Duft auch Nora äußerst anziehend fand. Wenn sie schon keinen Kuss abkriegte, kam Essen ihr als annehmbare Alternative in den Sinn.

Ob Paul ein Fakir war, der einen Fasteneid geschworen hatte? Ihr Magen knurrte jedenfalls und sie hoffte, dass er dasselbe unter ‚eine Kleinigkeit essen gehen‘ verstand wie sie. Aber die Bratwürstchen reizten ihn offenkundig nicht. Vielleicht bevorzugte er ja frische mit Puderzucker bestäubte Waffeln? Oder herzhaft gefüllte Crêpes? Heiße Maroni dufteten süß und ein wenig verbrannt. Daran konnte sie unmöglich vorbeigehen. Sie kaufte eine große Tüte, schälte eine Esskastanie und bot sie ihm an.

„Möchtest du?“

Er nickte und kostete. „Danke für die milde Gabe. Als Kind habe ich den süßlichen Geschmack sehr gemocht. Keine Ahnung warum, aber ich habe schon ewig keine gerösteten mehr gegessen.“

„Nimm dir mehr, wenn du willst.“ Sie hielt ihm die Tüte hin.

Er griff tatsächlich zu, schälte eine und hob sie an ihren Mund. „Hier, die ist für dich.“

„Danke!“ Sie spürte seine Fingerkuppen auf ihren Lippen.

Während Nora kaute, schälte sie die nächste Kastanie und fütterte ihn, berührte seinen Mund. Viel zu bald war die Tüte leer und weiter ging es im vorweihnachtlichen Trubel.

Gespräche, die rings um Nora und Paul geführt wurden, tönten gegen dröhnende Weihnachtslieder an. Der Duft nach Glühwein und gebrannten Mandeln ergab zusammen mit dem von Steckerlfisch eine Mischung, die Nora durchaus den Appetit verderben würde, wenn sie den ersten Hunger nicht schon gestillt hätte. Immer wieder warf sie Paul einen forschenden Blick zu, konnte seine Miene aber nicht deuten. Sie für ihren Teil würde jedenfalls hier Halt machen. Sie griff nach seiner Hand, damit die Menge ihn nicht entführte.

„Wartest du bitte einen Moment?“

Sie blieb an einer Bude mit Christbaumkugeln stehen und erwarb ein Exemplar aus Acrylglas mit einem Stern innen drin für ihren alten Nachbarn und für Emily eine kecke Wichtelweihnachtsfrau. Die Glasdame warf nach Cancantänzerinnen-Manier ein Bein hoch und hüpfte in einem äußerst knappen Outfit und Netzstrümpfen herum. Vermutlich bekam der Weihnachtsmann Stielaugen, wenn er die Darbietung ansah. Paul grinste jedenfalls, während sie alles in ihrer Schultertasche verstaute.

„Kommst du? Wir sind gleich da“, meinte er, nachdem er sie glücklich durch die Buden gelotst hatte. „Und wenn unser Empfangschef recht hat mit seiner Empfehlung, lohnt es, auf das Öffnen des Restaurants zu warten. Die Uhrzeit hätten wir geschafft. Der Herr an der Rezeption hat zwei Plätze für uns organisiert. Also hoffen wir, dass es klappt.“

Bei dem Licht hätten Pauls dunkelblaue Augen genauso gut schwarz sein können. Undurchschaubar kamen sie Nora vor. Wortlos sah sie ihn an.

„Nora, ich …“ Er hob ihr Kinn.

Eine genervte Mutter schob einen Buggy mit einem plärrenden Kleinkind über die Straße. Es warf Nora seinen Teddybären vor die Füße, die das Stofftier rasch aufhob und hinter der abgekämpften Frau und ihrem Sprössling herrannte. Den Dank wehrte sie ab und machte kehrt. Paul wartete vor einem Bilderbuchhaus, das liebevoll mit falschen Fensterrahmen, Erkern und zwei Säulen links und rechts des Eingangs bemalt worden war.

„Meinst du dieses Gasthaus hier?“

Er nickte.

„Schön, warum gehen wir dann nicht ins Warme?“

Sie bekamen tatsächlich einen ruhig gelegenen Tisch in einer Nische am Fenster zugewiesen. Nora hängte die Tasche über den Stuhl, nahm Platz und die Speisekarte in Empfang. Ihr Handy steckte wohl verwahrt in der Hosentasche, wo sie es immer verstaute, wenn es nicht am Aufladekabel hing. Es war auf stumm geschaltet und sie überlegte einmal mehr, ob ihre Freundin von Andy eventuell Revanche erbeten hatte. In dem Fall würde sie von Emily ohnehin nichts hören. Wenn ihre Freundin erst einmal von akuter Spielwut befallen war, dauerte es eine Weile, bis sie in die Wirklichkeit zurückfand. Trotzdem kam es Nora merkwürdig vor, dass die mitteilsame Emily nicht auf ihre letzte Nachricht geantwortet hatte. Das war eigentlich nicht ihre Art!


Dr. Rehn

Andreas gefiel Emilys Einrichtung. Sie war schön hell und freundlich. Seiner eigenen gar nicht so unähnlich. Nur sah ihre Wohnung deutlich aufgeräumter aus als seine. Was ihn ehrlich gesagt überrascht hatte. Warum eigentlich? Weil sie taff war? Frech, fröhlich und mitunter liebenswert chaotisch? Zumindest so auf ihn wirkte?

Er hockte auf dem Sofa, dachte über seine Vorstellung von Emily und die Wirklichkeit nach und lauschte auf Lebenszeichen von nebenan. Bereit einzugreifen, wenn es erforderlich sein sollte. Er versuchte, ein Geräusch auszumachen. Einen kleinen Laut, ein Husten oder Schnarchen. Aber es blieb still. Was, wenn er Emily nicht hörte? Oder etwas mit ihr nicht in Ordnung war? Er lief ein paar Schritte vor und öffnete die angelehnte Tür zu ihrem Schlafzimmer behutsam.

Hinein ging er nicht. Das würde er nur tun, wenn Emily ihn brauchte. Er verharrte reglos auf der Schwelle und beobachtete sie. Ihr kastanienbrauner Schopf schaute unter der Decke vor, mehr sah er nicht von ihr. Ihr Atem ging zwar schnell, aber gleichmäßig. So weit war wohl alles in Ordnung. Er machte kehrt und überlegte, ob er in ihre Küche schauen sollte. Er hatte Hunger. Entschied sich dann aber dafür, eine Pizza zu bestellen. Emily war es vielleicht nicht recht, wenn er ihren Kühlschrank plünderte.

Er nahm auf dem Sofa Platz, das ganz annehmbar gepolstert war. Schade, dass sie erst krank werden musste, damit er endlich einmal ihre Wohnung betreten durfte.

Dabei war er vom ersten Augenblick an hingerissen, als Emily vor bald einem Jahr an Pauls Seite in der Firma auftauchte, um ihren zukünftigen Arbeitsplatz zu inspizieren.

Dass es ihm überhaupt möglich war, noch einmal zu lieben! So tiefe, aufrichtige Gefühle zu entwickeln, überraschte ihn selbst. Nach Friederike hatte er nie wieder etwas Festes gewollt oder angefangen. Nur kurze, belanglose Affären, die sein Herz nicht berührten und niemandem wehtaten.

Bis Emily kam. Sie trat unkonventionell auf. Ihre lebhafte, offene Art zog ihn an. Ihr Äußeres. Aber sie machte keinen Hehl daraus, dass sie in festen Händen war. Trotzdem hatte es nicht lange gedauert, bis ihm schmerzhaft klar wurde, dass er mehr von ihr wollte. Wenn sie mit diesem Lucas glücklich gewesen wäre, hätte er seine Träume begraben. Bis er im Juni von der Trennung erfuhr. Die Nachricht hätte ihm Auftrieb geben können. Leider behandelte Emily ihn seither kälter und abweisender als alle anderen und tat so, als ob er nicht existierte. Seltsam, aber ausgerechnet das ließ ihn hoffen.

Seufzend ging er zurück. Die Couch war ein Dreisitzer und er beschloss, Probe zu liegen. Lang genug, dass er seine Beine ausstrecken konnte, und Drehen ging auch. Eine knallbunte Decke hatte Emily darauf drapiert, mit dicken Streifen in Grün und dünnen in Lila, Gelb, Blau und Orange. Passende Kissen lagen auf dem Sofa und einem dazugehörigen Sessel herum. Auf dem rechteckigen Couchtisch stand ein moderner Adventskranz aus Weidenruten, der komplett in Lila gehalten war: Die Kugeln, Filzschnüre und Kerzen wiesen zwar unterschiedliche Farbtöne auf, trotzdem waren sie harmonisch aufeinander abgestimmt. Dass Emily auf diese Adventsbräuche Wert legte, hätte er nicht gedacht. Sie überraschte ihn überhaupt angenehm. Er faltete die Hände im Nacken. Er und seine verrückten Hoffnungen. Spätestens wenn Nora zurückkehrte, war er hier überflüssig.

*

Keine zwanzig Minuten nach Ende der Sprechstunde klingelte es. Andreas bediente erst die Gegensprechanlage, dann den Türöffner. Hatte die Neugier seinen Vater so schnell hergetrieben?

„Ich war auch schon einmal besser in Form.“ Schwer atmend erschien er auf dem Absatz. Mitsamt einer Reise- und der schwarzen Arzttasche aus Leder, die einiges wog, wie Andreas aus Erfahrung wusste.

„So schlimm, wie du tust, ist es auch wieder nicht. Du bist unter Garantie zu schnell hochgerannt. Dabei zwingt dich niemand, einen Sprint hinzulegen.“ Andreas grinste und bat seinen alten Herrn hinein. Sie sahen einander ähnlich. Nicht nur, was die braunen Augen und ihre Haarfarbe betraf. Aber er selbst war um einiges schlanker und größer als sein Vater.

„Na, wo ist deine Kleine?“

„Sie ist nicht meine Kleine. Emily Holdt ist eine Freundin und Arbeitskollegin“, berichtigte Andreas ihn prompt. „Mehr nicht.“

„Ja, ja, von mir aus auch eine
 Freundin. Deine Mutter ist ganz aus dem Häuschen, dass du wieder jemanden hast, und möchte, dass du die junge Dame am zweiten Feiertag zum Weihnachtsessen mitbringst. Wenn es ihr bis dahin gut geht.“

„Sag Mutter, dass es mir leidtut, aber Emily ist nicht meine Freundin und sie wird sicher nicht zum Weihnachtsessen kommen.“

„Das sag deiner Mutter lieber selbst. Du weißt, wie sie ist, wenn sie fest mit etwas rechnet. Unerschütterlich in ihrem Optimismus.“ Neugierig spähte sein Vater in das Wohnzimmer und nickte beifällig. „Nett hier. Und jetzt möchte ich zu unserer Patientin.“

Andreas wies ihm den Weg ins Schlafzimmer, das sein Vater unschwer selbst gefunden hätte. So groß war die Auswahl an Räumen nicht, dass man sich hätte verlaufen können. Aber ihm war die Vorstellung vermutlich recht, dass Andreas hier Hausherr spielte. Den Zahn zog er ihm lieber früher als später.

„Sie ist wirklich nur eine sehr nette Kollegin, Paps.“

Falls der alte Herr über das rein freundschaftliche Verhältnis seines Sohnes zu der jungen Frau enttäuscht war, verbarg er es hinter einer professionellen Haltung. Die ruhige Art, mit der er Emily ansprach, zeugte von seiner Erfahrung als Hausarzt. Wenn er normalerweise auch nicht hier in der Gegend praktizierte.

„Frau Holdt?“

Emily öffnete die Lider. Für Andreas sah sie wie ein kleines Mädchen aus, das in der Schule aufgerufen worden war und nicht wusste, was gerade ablief. Ihr Blick streifte sein Gesicht.

„Andy?“ Sie lächelte, als sie ihn erkannte. „Und Sie sind …?“

Andreas schmolz dahin. „Alles gut, Emi. Der Herr hier ist mein Vater, aber auch ein sehr guter Arzt.“

„Sonst werde ich von meinem Sohn nicht so überschwänglich gelobt. Ich bin Dr. Daniel Rehn, sehr erfreut.“ Er reichte Emily die Rechte. „Ich würde Sie gerne untersuchen.“

Beiläufig legte er seine Hand auf ihre Stirn, bat sie, den Mund zu öffnen, und leuchtete hinein. Er zog die Unterlider hinunter und betrachtete das intensive Rot der Schleimhäute. Geschickt drückte er bestimmte Punkte an Stirn, unter den Augenhöhlen und am Kinn ab. Nervenaustrittspunkte, wie Andreas im Lauf der Zeit mitbekommen hatte. Sein Vater klopfte auf die Kieferhöhlen und auf die Brust. Er hob Emilys Kopf etwas an und fragte nach Nackenschmerzen oder Ohrenschmerzen und inspizierte beide Gehörgänge.

„Und jetzt möchte ich die Lungen abhören.“

Andreas half Emily beim Aufsetzen und beobachtete seinen Vater, der das Stethoskop herausgeholt hatte und mit ernster Miene den Atemgeräuschen lauschte.

„Die Krankheit ging schlagartig los?“

„Ja!“, murmelte Emily, die sichtlich erleichtert zurück aufs Kissen sank.

„Wann sind die ersten Symptome aufgetreten?“

„Heute Nachmittag.“

„Ich frage darum: Noch könnte ich Ihnen Virostatika verschreiben. Das sind Medikamente, die eine weitere Ausbreitung der Grippeviren verhindern sollen. Allerdings bestehen über den Nutzen dieser Mittel verschiedene Meinungen.“ Sein Vater reinigte Stethoskop und Hände mit Desinfektionsmittel.

„Paps, verschreib ihr das Zeug, wenn es gegen die Grippe hilft.“

„Andy!“ Emilys Stimme klang schrill vor Aufregung. „Du kannst nicht hierbleiben! Ich will dich nicht anstecken.“

„Wenn, dann wäre das längst passiert“, warf sein Vater ein. „Aber keine Sorge, der Junge ist geimpft. Falls Sie ihn tatsächlich angesteckt hätten, sollte er nicht viel mehr bemerken als ein paar Erkältungssymptome. Auf Sie dagegen müssen wir gut aufpassen, damit Sie schnell gesund werden. Dazu überlasse ich Sie am besten den Händen meines Sohnes. Ich vertraue ihm voll und ganz. Wir sehen uns morgen.“ Sein Vater verließ das Zimmer.

Andreas folgte ihm.

„Denkst du, dass sie lieber ins Krankenhaus sollte?“, fragte er leise, um Emily nicht aufzuregen.

„Das kommt darauf an, ob sie Komplikationen entwickelt“, gab sein Vater ebenso leise zurück. „Wenn sie anfängt, grünen oder gelben Schleim zu husten, rufst du mich an. Ansonsten komme ich morgen Abend wieder. Ihre Sachen sind durchgeschwitzt. Du musst gut drauf achten, sie rechtzeitig zu wechseln.“

„Dann werde ich das tun.“

„Und vor allem solltest du dafür sorgen, dass sie genug trinkt. Das ist sehr wichtig. Einen Moment, nachdem du am Telefon Grippe gesagt hattest, habe ich ein paar Ärztemuster eingepackt …“ Sein Vater holte mehrere Packungen hervor. „Hier hast du Schleimlöser, Fiebersenker, Schmerzmittel und das Virostatikum.“

„Danke. Paps!“ Andreas umarmte ihn herzlich.

„Vor Dankbarkeit brauchst du dich nicht zu überschlagen, denn du sollst mir ihre Krankenkassenkarte geben. Das hat sie mir beim Abschied gesagt und ausdrücklich darauf bestanden. In irgendeiner Tasche ist sie. Du wüsstest wo. Was ich erstaunlich finde, nachdem du so intim mit ihr nicht bekannt bist.“

„Du bist fast so schlimm wie Mam.“ Andreas holte die Tasche, die er eigenhändig an Emily Garderobe gehängt hatte.

Viele Karten steckten nicht in Emilys Portemonnaie. Er zog die richtige heraus und schaute sie interessiert an. Emily war am achtundzwanzigsten August achtundzwanzig Jahre alt geworden. Knapp drei Jahre jünger als er. Interessant zu wissen, und dazu ein einprägsames Datum. Sein Vater steckte die Karte in sein mobiles Lesegerät, das er seit einiger Zeit nutzte.

„So, das passt alles. Jetzt werde ich gehen und deiner Mutter später sagen, dass du eine entzückende Freundin hast.“

„Sie ist nicht meine …“

Sein Vater hatte die Tür schon zugezogen. Andreas überlegte kurz, was er als Nächstes tun sollte. Zuerst neuen Tee kochen. Er hastete in die Küche, bereitete alles vor und stellte ein wenig Zucker zum Reinrühren daneben. Essen wollte Emily nichts, dann kriegte sie eben auf dem Weg ein wenig Energie. Als er in das Schlafzimmer trat, döste sie schon wieder, schreckte aber hoch, als er eine der vier Schranktüren öffnete. Auch hinter den Kulissen herrschte vorbildliche Ordnung. Aber erst hinter der dritten Tür wurde er fündig. Er holte einen Schlafanzug heraus, der bequem aussah und nicht geknöpft werden musste.

„Emi? Liebes? Wir müssen dich umziehen, okay?“

Sie öffnete die Lider und protestierte nicht einmal gegen den Kosenamen. Das Fiebermittel hatte schnell gewirkt. Ihr war sogar zu warm geworden. Er half ihr aus den feuchten, verschwitzten Sachen, die an ihr klebten. Vielleicht war er verrückt, aber es gefiel ihm, sie zu umsorgen. Sogar in ihrem Zustand. Eine überwältigende Welle der Zärtlichkeit überlief ihn. Selbst wenn sie ihm später einmal hierfür dankbar sein sollte, würde er ihre Lage nicht auszunutzen.

Er strich ihr eine feuchte Strähne aus dem Gesicht und klaubte den verschwitzten Schlafanzug auf. Im Bad sammelt er Schmutzwäsche aus einem Korb zusammen, warf sie mit dem Pyjama in die Trommel und schaltete die Maschine ein. Zwischendurch sah er noch einmal nach Emily. Sie schlief, aber sehr unruhig.

Eine Nachricht von Nora erschien auf der Startseite von Emilys Smartphone. Sie war ihm bestimmt nicht böse, wenn er das Emi, was ist denn los? Meldest du dich heute gar nicht mehr?
 auf seinem Handy beantwortete. Sobald er Emily Tee und das Virostatikum eingeflößt hatte. Sie benötigte es dringend.


Wintermenü

Nora und Paul studierten die Speisekarte des Restaurants. Die Auswahl war in einem Lokal dieser Klasse nicht sehr groß, sondern erlesen. Allerdings schreckten Nora die Preise ab, die sie für eine einzige Mahlzeit verlangten. Paul klappte seine Karte zu.

„Ich war noch nie in einem so teuren Restaurant“, gestand sie. „Findest du die Kosten nicht zu hoch?“

„Der Abend ist es mir wert. Wollen wir Menü eins wählen?“

Eine gute Entscheidung. Als Amuse gueule
 reichte die Bedienung ihnen eine Mousse von geräucherter Forelle. Das Pröbchen schmeckte köstlich. Weiter ging es mit einer klaren Brühe und Eierstich. Es folgte geröstete Lende vom Hirsch, die auf der Zunge erging. Nora hatte noch nie welche gegessen. Auf ihrem Speiseplan stand Fleisch nur noch, wenn Besuch kam. In dem Fall achtete sie auf hohe Qualität und wusste sie zu würdigen. Dass die Spätzle hausgemacht waren, schmeckte man. Dem Wintersalat verliehen Orangenschnitze, Granatapfelkerne und Walnüsse eine interessante Note. Jeder einzelne Gang mundete ausgezeichnet und die Nachspeise, Apfelbeignets an Zimteis, war sündhaft süß und lecker. Zum Abrundung des Essens bestellten sie einen Espresso.

Satt und zufrieden lachte sie ihn an. „Danke für die Einladung, Paul.“

„Das klingt bestimmt abgedroschen, aber hat dir schon einmal jemand gesagt, was für ein süßes Lächeln du hast?“

Sie schmunzelte. „Du bist tatsächlich nicht der Erste.“

„Das habe ich befürchtet. Warst du schon einmal in der Gegend?“, wollte Paul wissen.

„Nein, du?“

„Ja, zum Skifahren. Fährst du auch? Was bevorzugst du? Langlauf oder alpin?“

„Ich habe es nie gelernt. Schnee und Kälte mag ich ohnehin nicht so besonders.“ Sollte sie ihm von ihrer Angst erzählen? Sie drehte die Espressotasse auf dem Teller hin und her und griff nach dem Plätzchen, das als Beigabe darauf lag.

„Als Kind hatte ich furchtbare Albträume. Regelrechte Panikattacken wegen Schnee.“

Er griff nach ihrer Hand und drückte sie.

„Leidest du jetzt noch darunter?“

Sie nickte kaum merklich. „Sei nicht böse, der Abend war so schön. Deshalb möchte ich lieber nicht über meine dummen Ängste reden.“

Mit ihm zu plaudern fiel ihr leichter als gedacht. Nur selten kamen Pausen auf und wenn, waren sie nicht unangenehm. Im Gegenteil. Mit ihm konnte man auch gut schweigen.

Küssen würde er sie hier bestimmt nicht. Sie überlegte eine Weile, ob sie das gut fand oder nicht. Und wenn sie den ersten Schritt machte? Wie zufällig streifte er gelegentlich ihre Hand oder ihren Arm und lächelte sie an. Ihr gefiel es. Tief in Gedanken an das versunken, was da unübersehbar zwischen Paul und ihr ablief, starrte sie auf ihren Teller.

Paul gab reichlich Trinkgeld, als er zahlte, und sagte etwas über das Essen zu ihr. Dass die Empfehlung des Mannes an der Rezeption Gold wert gewesen sei. Aber sie hörte nur mit halbem Ohr hin. Ihr war nach küssen. Und es fiel ihr schwer, seinen Worten zu folgen, wenn sie auf seine schön geschwungenen Lippen sah und an das dachte, was sie am liebsten tun würde.

„Nora, ist etwas?“

Offensichtlich hatte er bemerkt, wie unaufmerksam sie seinen Worten folgte. Röte schoss ihr ins Gesicht. Ihr war es mehr als peinlich, dass er sie beim Träumen erwischt hatte. Worüber sie nachgrübelte, durfte er erst recht nicht erfahren. Dass ihr seine dunkle Stimme durch und durch ging und sie nur zu gerne seine Lippen auf ihrem Mund spüren würde.

Ihr Handy vibrierte. Das kam ja wie gerufen! Sicher Emily mit genau dem richtigen Timing.

„Entschuldige, da möchte ich reingucken.“ Sie überlegte kurz. „Ich habe Emily heute Mittag geschrieben. Bis jetzt hat sie nicht geantwortet, und ich bin ein bisschen beunruhigt.“

„Du hoffst also auf ihre Antwort?“

„Verrückt, ich weiß. Schließlich sehen wir uns so gut wie jeden Tag. Aber … sie ist für mich mehr als eine Freundin. Sie ist wie eine Schwester. Meine Familie!“

„Und sie schreibt nicht zurück? Na dann schau doch nach!“

Vielleicht gab es ein weiteres Plätzchendesaster zu beklagen? Nora hatte Teigbatzen vor Augen, die munter an die Decke flogen. Oder Schokolade, die trotz Wasserbad zu einem unansehnlichen Etwas gerann. Zwischenfälle und Dramen in der Hinsicht hatte es in letzter Zeit genug gegeben.

Obwohl es weniger die Nachricht als seine Lippen gewesen waren, die Nora vorhin aus dem Takt geworfen hatten, zog sie ihr Handy aus der Hosentasche.

„Die Nachricht ist von Andy“, erklärte sie überrascht.

Paul runzelte die Stirn und schien zu überlegen, was um alles in der Welt Andreas Rehn von ihr wollte.

„Oh mein Gott, Emi ist krank! Sie hat die Grippe.“

„So ein Mist, die Arme.“ Er machte ein besorgtes Gesicht. „Aber du fühlst dich fit?“

„Keine Angst.“ Sie nickte beruhigend. „Andy ist bei ihr und hält die Stellung.“

„Was ist mit ihren Eltern?“

„Emi versucht immer, die beiden zu schonen. Wahrscheinlich haben sie keine Ahnung davon, dass es ihr nicht gut geht.“

„Und du willst vermutlich so schnell wie möglich zu ihr?“

„Ja, kann ich?“

„Ich fürchte, nicht vor morgen Nachmittag. Die Besprechung mit Howard ist wichtig.“ Paul half ihr in die Jacke und sie gingen ins Freie.

„Aber die Zugverbindung suche ich mir heute noch raus.“

„Nein, das lässt du schön bleiben.“

„Was soll das heißen?“, entfuhr es ihr.

„Lass mich erklären: Wir kürzen besser unseren Aufenthalt ab. Das Wetter soll ohnehin schlechter werden. Da ist es mir sehr lieb, wenn ich den Wagen noch vor dem Wetterumschwung zurückbringe. Wir fahren gleich nach der Besprechung los. So kommst du um einiges früher bei Emily an. Einverstanden?“

„Ich danke dir!“ Nora nickte.

„Andy ist sicher der beste Pfleger, den Emily haben kann. Hat er es euch mal erzählt?“

„Was denn?“, wollte Nora wissen. Ratlos musterte sie Paul.

„Also nicht, das habe ich mir fast gedacht. Er hat nach dem Abitur ein Krankenpflegepraktikum absolviert. Für drei Monate ungefähr. Ich denke, sein Vater hätte es gerne gesehen, wenn er Medizin studiert hätte. Was heißt: ‚Ich denke‛? – Ich weiß, dass dem so war.“

„Andy?“, fragte Nora überrascht. „Wirklich?“

Paul lächelte flüchtig. „So unvorstellbar ist es nicht. Er hat eine Ader dafür. Und im Gegensatz zu mir glänzte er mit seinen Noten. Er hatte einen Medizinstudienplatz sicher. Aber dann ist ihm das … Schicksal dazwischengekommen …“ Er stockte. Was auch immer damals vorgefallen war, Paul litt mit seinem Freund. Ohne ein Wort zu sagen, wartete Nora auf die Fortsetzung. Die meisten Buden des Weihnachtsmarkts hatten inzwischen geschlossen. Nur ein paar Leute räumten noch zusammen. „Seine damalige Freundin wurde bei einem Autounfall schwer verletzt. Sie konnten nichts mehr für sie tun. Andy war an dem Abend in der Notaufnahme und hat mitgekriegt, wie sie reingebracht worden ist. Er redet so gut wie nie darüber. Und ich sollte es vielleicht auch nicht tun.“

„Du hast ja nur darüber gesprochen, um mich zu beruhigen. Danke, das war sehr nett von dir. Und schweigen kann ich. Wenn Andy nicht will, dass jemand davon weiß, wird von mir keiner etwas darüber erfahren.“

Aber es tat ihr so leid für ihn.


Gstanzl

Pauls und Noras Stimmung auf dem Rückweg blieb gedrückt. Nora war erschüttert über Emilys Krankheit und Andreas’ Geschichte. Der Kollege war nett, hilfsbereit und freundlich, und sie hatte keine Ahnung von seinem Schicksal gehabt.

Soweit sie wusste, lebte Andreas nicht im Zölibat. Gelegentlich hatten Nora und Emily mitbekommen, dass jemand auf ihn wartete. Alles nur kurze Beziehungen und in den letzten paar Monaten gar nichts mehr. Wahrscheinlich als ihm aufgegangen war, dass er für Emily nicht nur Sympathie empfand. Und dass es für ihn vielleicht eine Chance bei ihr gab, weil sie seit Mitte Juni endlich frei war.

Das Ende von Emilys Beziehung zu Lucas empfand Nora als Segen. Nicht, weil sie selbst eifersüchtig auf Lucas gewesen war, sondern weil es ihrer Freundin zuletzt alles andere als gut ging. Dieses ewige Herumkritteln an Emilys Figur hatte Nora zur Weißglut getrieben. Die eigenartigen Freunde, mit denen er zuletzt immer mehr Zeit verbracht hatte, die Emily nachäfften, aber ohne Hemmungen ihren Kühlschrank plünderten. Brechmittel, allesamt!

„Macht es dir etwas aus, wenn wir den Tanzabend heute schwänzen?“, fragte sie Paul, kurz bevor sie ins Hotel traten. „Ich bin überhaupt nicht in der Stimmung.“

Er nickte nur. Aber sie hatten die Rechnung ohne den Empfangschef gemacht. Der begrüßte sie mit den Worten: „Ah, wie schön. Ich hatte schon befürchtet, dass Sie nicht mehr rechtzeitig kommen.“

„Aber wir …“, versuchte Nora abzuwehren.

„Es wird schön, glauben Sie mir. Schön wär’s auch, wenn Sie andere Schuhe zum Tanzen anziehn täten, aber sein muss es nicht. Sie kommen doch? Ich rechne fest mit Ihnen!“

Nachdem der Mann ihnen den Eindruck vermittelte, dass der Gstanzl-Abend ohne sie unmöglich vonstattengehen konnte, gab Nora schließlich nach. Zumal sie eine kurze Sprachnachricht von Emily erhielt, die darüber klagte, dass Andreas sie gnadenlos zum Tee- und Wassertrinken zwang.

Noras Laune stieg schlagartig an, während Paul und sie in ihre Zimmer gingen. Er brauchte nur seine Schuhe zu wechseln. Während sie beschloss, ihren weit schwingenden schwarzen Rock anzuziehen.

Sie hatte ihn auf Emilys Rat hin eingepackt, um notfalls mit einem etwas weiblicher aussehenden Kleidungsstück auftreten zu können. Sie streifte einen Hüftgürtel mit Strapsen und dunkle Strümpfe über, die sie daran befestigte. Sorgsam strich sie die Nylons glatt. Gelegentlich mochte sie dieses verruchte Gefühl. Als ob sie in den ‚Wilden Fünfzigern‘ als Femme fatale
 zu einer Party ginge. Ein dünn gestrickter enger Pullover, der ihre Figur betonte, und eine Kette mit goldfarbenem Anhänger vervollkommneten ihre Abendgarderobe.

Ob ihm dieses Outfit auch gefiel?

Nora lächelte, während sie vor dem Spiegel neben dem Schrank mit den Hüften hin und her schwang. Obwohl Bewegung in den Rock kam und der Stoff um ihre Knie flog, war von der elastischen Spitze der Strümpfe nichts zu sehen. Zufrieden schlüpfte Nora in ihre halbhohen Schuhe und trug ein wenig Parfüm auf. Sie schnupperte: Ein nicht zu schwerer Duft, der einen Hauch von Mirabelle versprühte, nicht viel mehr an Moschus, hauptsächlich aber Vanille. Ein Geruch, den Nora besonders liebte.

Paul klopfte. Er war wohl der Meinung, dass sie genug Zeit mit Umkleiden verbracht hatte.

„Komm rein, ich bin gleich fertig.“ Nora schminkte im Bad die Lippen kräftig rot. Außerdem tuschte sie die Wimpern. Lidschatten trug sie keinen auf. Nur etwas Puder auf das Gesicht zum Mattieren. Zuletzt bürstete sie ihre Haare, bis sie in langen, mit glänzenden Reflexen überzogenen Wellen über die Schultern fielen. Sie selbst hätte ihre Haarfarbe schlicht als braun bezeichnet. Aber ihre Friseurin und Emily fanden, dass die richtige Bezeichnung für den Farbton dunkelblond war.

Als sie aus der Badezimmertür trat, sah er sie von oben bis unten an.

*


Wow!
 Diese Frau brachte Paul noch um den Verstand. Sein Blick blieb an ihren roten Lippen hängen. In der Kombination von engem Pullover und schwingendem schwarzen Rock kam ihre perfekte Figur besonders zur Geltung: Der hautenge Pullover betonte ihre Brüste, nicht üppig, aber wohlgeformt, der Rock ihre Taille und die schlanken Beine.

Groß war sie nicht, aber ihre Haltung kam ihm aufrecht vor wie die einer Königin. Ihm gefiel ihr Lachen, die amüsanten Bemerkungen, die sie in Gespräche mit anderen einwarf. Aus irgendeinem Grund nicht bei ihm. Vielleicht war sie gehemmt, weil sie nur den Chef in ihm sah? Wieso hatte sie diese Scheu dann bei Andreas nicht? Ihm gehörte die Firma genauso gut wie Paul. Nur, dass er als Animateur arbeitete. Er galt als netter Kollege, während an Paul das Administrative hängen blieb, überlegte er missgestimmt.

Noras Duft wehte zu ihm hinüber, als sie nach ihrer Jacke griff. Zart und fruchtig, ein Hauch von Sommer. Er wollte ihr etwas sagen, das seine Empfindungen ausdrückte, aber wie sollte er ihr seine Bewunderung zeigen, ohne plump oder abgedroschen zu klingen? Er durfte nicht als der Chef rüberkommen, der seine Stellung gegenüber seiner Untergebenen ausnutzte. Krampfhaft suchte er nach Worten, die seine Verzauberung beschrieben, ohne aufdringlich zu wirken. Ihm fiel nichts Besseres als ‚umwerfend‘ ein.

Schließlich beließ er es bei einem: „Danke, dass ich dich zu dem Tanzabend begleiten darf! Du siehst bezaubernd aus.“

Dieses schelmische Grinsen. Er machte einen Schritt auf sie zu und starrte gebannt auf ihre Lippen. Er wollte … Sein Handy vibrierte, gerade rechtzeitig, bevor er eine unverzeihliche Dummheit verbrach. Er zog es aus der Hosentasche und warf einen Blick auf das Display.

„Entschuldige, da muss ich rangehen, das ist wichtig.“

*

Nora verließ das Zimmer nach ihm, zog die Tür zu und bummelte Richtung Treppe. Von unten winkte ihr Josef Wahringer zu, der Mann von der Rezeption. Er stand neben einer hübschen jungen Frau, die ihn offensichtlich ablösen würde, und einer Art Koffer. Der Form nach zu schließen, enthielt das Behältnis eine Trompete.

Nora hörte Schritte und wandte den Kopf. Paul trat auf sie zu.

„Irving hat die Reihenfolge des Ablaufs geändert. Morgen sollst du ihm als Erstes dein Baba-Jaga-Projekt vorstellen. Punkt acht.“

„Schon so früh?“ Eine jähe Nervosität überfiel sie. „Ich muss die Präsentation unbedingt vorher noch einmal durchgehen.“

„Besser vorbereitet als du kann man nicht sein. Was du jetzt brauchst, ist Ablenkung.“

Joseph Wahringer hatte Talent zum Alleinunterhalter und aus irgendeinem Grund gefiel es ihm besonders, Nora und Paul mit seinen Gstanzln zu necken. Die beiden waren die Hauptattraktion des Abends, obwohl Joseph, den alle nur Sepp nannten, auch andere Gäste mit seinen Vierzeilern beglückte. Aber dieser hier galt wieder Nora.

„Sieh dös schee Madl o

S’tanzt mit ’nem anderen Mo.

Dabei soll’s die meine sei.

Wär mei Mut nur net so klei’ …

Ich tat sie auf die Lippen küssen,

den andern würd‘ sie ned vermissen,

tät zu ihrem Fenster neisteigen,

und drinnen tanzen wir an wilden Reigen.“

Sepp sang noch ganz andere Verse in einem Dialekt, die Nora nicht einmal ansatzweise verstand und die allem Anschein auch nicht auf Paul oder sie gemünzt waren. Die Gäste liebten die Musik der Band und wohl auch die kleinen Anzüglichkeiten. Es gab nach jedem Gstanzl viel Applaus. Und dazwischen spielte die Band live Tanzmusik.

Paul und Nora tanzten Rumba, Foxtrott und langsamen Walzer. Er führte mit souveräner Eleganz, hielt sie fest im Arm und flüsterte ihr ab und zu treffende kleine Bemerkungen über ihre Mittänzer ins Ohr. Als ein Blues intoniert wurde, tanzten sie eng umschlungen miteinander. Ihr Kopf lehnte an seiner Brust. Sein Atem streifte ihren Hals. Ein angenehm herber Duft umgab ihn. Zwischendurch pausierten sie kurz, tranken einen Schluck Wasser oder etwas von dem Weißwein im Glas daneben und lauschten den Gstanzln. Bis es sie schließlich wieder auf die Tanzfläche zog und beide eng aneinandergeschmiegt tanzten.

„Ist dir schon aufgefallen, dass wir die Letzten auf der Tanzfläche sind?“, raunte Paul ihr ins Ohr.

Sie hob den Kopf und schaute. „Nein, das passiert mir heute zum ersten Mal.“

Wie die Zeit verflogen war, während beim Blues seine Hände auf ihren Hüften lagen wie in einer zärtlichen Umarmung. Nora überlegte, ob und wie sie den Abend mit ihm fortsetzen sollte. Sie wollte ihn. Sie begehrte ihn. Sie spürte den Druck seiner Hände auf ihren Hüften, sah die Glut in seinen Augen …

Aber vernünftig war der Entschluss, die Nacht mit ihm zu verbringen, nicht. Besonders, weil sie am nächsten Morgen früh raus und fit sein musste. Nora lächelte. Und wenn! Ab und zu sollte man Prioritäten setzen.


Sarah

Nora hatte Paul gerade signalisiert, dass sie hochzugehen wünschte. Und stellte erfreut fest, dass er sie nur zu gerne nach oben begleiten wollte. Störend war nur, dass gleichzeitig mit ihnen eine hochgewachsene, extrem hagere Frau um die Mitte dreißig von der anderen Seite aus der Bar in die Eingangshalle trat. Mit einer tiefen, etwas heiseren Stimme sprach sie Paul an.

Er stellte sie Nora als Sarah Bellardi vor, die zu Irvings Team gehörte. Er küsste die Frau auf die Wangen und flüchtig auf den Mund und sie lachten und umarmten einander. Paul wechselte ins Englische und erklärte Sarah, wer Nora war. Eine Mitarbeiterin, was ja stimmte. Trotzdem fühlte sie etwas anderes und es schmerzte sie, dabei zuzusehen, wie vertraut die beiden miteinander umgingen.

Sarah war groß für eine Frau, auf einer Augenhöhe mit Paul, von einer herben, androgynen Schönheit. Silberblond gefärbte, sehr kurz geschnittene Haare umrahmten ein jungenhaftes Gesicht mit mandelförmigen Augen. Sie steckte in überweiten beigen Hosen und einem ebensolchen Hemd, was es deutlich erschwerte, sie einem Geschlecht zuzuordnen. Ohne Nennung des Namens hätte Nora raten müssen.

Sie unterdrückte die aufflammende Eifersucht so gut es ging. Was wollte sie denn? Zwischen Paul und ihr war absolut nichts Ernstes gewesen! Kein Kuss, keine intime Berührung und schon gar keine Beziehung. Er konnte tun und lassen, was und mit wem er es wollte.

Sarah wusste sogar, dass Nora die Künstlerin hinter der Baba Jaga war, machte aber keinen Hehl daraus, dass sie von Andreas’ Arbeit sehr viel mehr angetan war. Vor allem gefiel ihr sein seelenloser Schlächter mit dem fiesen Grinsen, der Antiheld von Evillive,
 der im Finsteren lauerte und Leute zerhackte. Offensichtlich fand sie, dass die Baba Jaga ein bisschen was von der maliziösen Bosheit des Schlächters vertragen konnte.

Nora nickte frustriert. Sie begriff durchaus, was Sarah vorschwebte. Nur war sie nicht in der Lage, so etwas zu liefern. Alle Figuren, die sie erschuf, hatten die Tendenz, niedlich zu werden. So als ob es in ihrer Vorstellung einfach nichts abgrundtief Böses gab. Was absolut nicht stimmte. Aber nichts von dem, was sie zeichnete, gruselte andere Menschen zu Tode. Vielleicht, weil es ihr selbst nicht gefiel, Ekelhaftes zu zeichnen? Anders als Andreas, der täuschend echt Leichenteile kolorieren und nebenbei Kuchen oder Kekse futtern konnte. Paul hing wie gebannt an Sarahs Lippen. Die beiden nahmen kaum noch Notiz von ihr. Das machte Nora die Entscheidung leichter: Sie wünschte ihnen eine gute Nacht.

Mit einem Ohr hörte sie, dass Sarah beschloss, zurück in die Hotelbar zu gehen, um mit Paul noch etwas zu trinken. Er konnte oder wollte nicht ablehnen. Der letzte Funke Hoffnung in Nora erstarb. Enttäuschung, Wut, Trauer, ein Wirrwarr von Gefühlen stieg in ihr hoch und sie konnte kaum schlucken.

Auch gut, dann gab es hinterher keine Verwicklungen mit Paul. Zumindest nicht zwischen ihr
 und ihm. Außerdem würde sie jetzt vielleicht doch noch genug Schlaf finden, um morgen eine überzeugende Vorstellung zu liefern. Obwohl sie die Bilder der Baba Jaga oft genug und von jeder Seite angesehen hatte, rief sie die Präsentation ein weiteres Mal auf und ging durch, was sie zu jedem Bild sagen wollte. Boshafter wurde ihre Hexe dadurch allerdings nicht.

Was machte Nora eigentlich hier? Sie konnte den Laptop genauso gut abschalten. Aber sie betrachtete Bild um Bild. Es hatte etwas von einer Sucht und kam ihr zunehmend wie ein Abschiednehmen von ihrer Hexe vor. Denn darauf lief es hinaus. Sie schaltete das Gerät ab.

Als sie im Badezimmer fertig war, hörte sie jemanden durch den Gang stapfen. Die Schritte stoppten schräg gegenüber. Offensichtlich war es Paul, der die Tür zu seinem Zimmer öffnete. Und er war allein. Oder doch nicht? Sie hörte jemand flüstern, ein heiseres, leises Lachen.

Sarah?! Hatte Paul nach diesem Abend, nach diesem wunderbaren Tag wirklich eine andere Frau mit auf sein Zimmer genommen? Sarah Bellardi war bestimmt zehn Jahre älter als er. Aber was bedeutete das schon? Sie strahlte eine lässige Eleganz aus. Sie war wortgewandt und Paul schien sie gut zu kennen und zu mögen.

Oder mehr …

Nora putzte sich die Zähne, entfernte die Wimperntusche und schaute nur flüchtig in den Spiegel. Dunkelblond mit graugrünen Augen war wohl doch nicht das, was Paul wollte. Und was war mit ihr? Was wollte sie? Sicher nicht eine unter vielen sein! Sie griff nach der Wäsche, die sie nicht mehr benötigte, und warf sie in den Trolley, damit sie in der Frühe nicht zu packen brauchte. Frustriert stieg sie ins Bett, zog die Decke bis zum Kinn hoch und schloss die Augen.

Morgen Abend würde sie bei Emily sein und hoffen, dass es ihrer Freundin bald besser ging. Sie scrollte durch ihre Nachrichten. In seinem Account hatte Andy einen kurzen, präzisen Bericht über den Zustand ihrer Freundin verfasst: Der Patientin geht es den Umständen gut, die Medikamente haben zumindest das Fieber ein wenig gesenkt. Sie kann sogar schon wieder Sprachnachrichten aufnehmen und … jammern.


Dahinter klemmte ein Zwinkersmiley.

„Alles Unsinn, krächzte Emily zu Noras Belustigung in die darauffolgende Sprachnachricht. „Der Kerl hat keine Ahnung. Ich benehme mich vorbildlich.“

„Gib mir mal das Ding!“ Das war Andreas’ Stimme.

„Damit du wieder fiese Sachen über mich erzählst? “

„Ich entschuldige mich in aller Form. Nora, so wie Emily stelle ich mir die Queen vor, wenn sie ans Bett gefesselt ist“, flachste er.

„Ich hab dir doch verboten, was Fieses über mich zu erzählen.“

Die beiden lachten und die Nachricht war beendet.

Das erforderte eine Antwort. Aus dem Gedächtnis versuchte Nora, einen von Sepps Vierzeilern zu rekapitulieren.

„Mei Bart kratz dei zarte Wange,

vor der Straf is mir ned bange,

erst werd i noch einen kippen

dann gibt’s an Kuss von deinen Lippen …

Bettenqueen? Sei tapfer Emi,

i bin die Gstanzlkinigin!“

Sie kicherte. Wegen ihrer dürftigen Intonation hätte Sepp vermutlich einen mittelschweren Lachanfall bekommen. Schon war die Nachricht draußen. Antwort würde sie keine mehr kriegen. Schon zwei Uhr morgens. Höchste Zeit, ins Bett zu gehen.

Aber der Schlaf wollte nicht kommen. Unruhig rollte sie von einer Seite zur anderen. Immer wieder geisterte Paul durch ihren Kopf. Sein Lachen und die Erinnerung an seine Hände, an seine Nähe. Irgendwann fielen Noras Lider zu.

*

Sie tanzte mit Paul. In einem Ballsaal, der über und über mit weißen Rosen geschmückt war. Große Sträuße in den Fensternischen, kleinere auf den Tischen, weiße Rosengirlanden an den Wänden. Aber die Rosen dufteten nicht. Auch Nora trug Weiß. Ein langes, weites Kleid. Ein Hauch von einem Nichts, das bei jeder Bewegung elegant um ihren Körper floss. An ihrem Ausschnitt hatte jemand Rosen befestigt. Alle weiß, bis auf die eine dunkelrote. Ein blutroter Fleck, den jeder unweigerlich anstarrte. Unglaublich süß duftete die halb offene Blüte. Trotzdem störte sie die Harmonie.

Nora wusste nicht, warum, aber sie wollte die irritierend andere Blume im Freien entsorgen. Dabei war es draußen so weiß wie drinnen im Schloss. Es hatte geschneit. Und ihr graute vor den Flocken und der endlosen weißen Schneedecke.

„Nora?“ Ihr Tänzer lächelte auf sie hinab. Es war Paul. Immer noch er – und sie hätte nichts lieber getan, als ihren Kopf an seine Brust zu schmiegen. Erst wenn sie dieses Gefühl ausgekostet hatte, wollte sie zu ihm hochsehen. Er würde seinen Kopf senken und sie küssen: Sie konnte förmlich spüren. Seine Lippen berührten die ihren sanft. Sie würde ihren Mund öffnen und seine tastende Zunge mit ihrer willkommen heißen. Aber es durfte nicht sein. Der zauberhafte Duft war verflogen. Es stank. Der schweflige Gestank fauler Eier verpestete die Luft, drang durch jede Ritze, lag schwer auf allem. Es gab keine Rettung. Trotzdem musste sie loslaufen, ohne dass sie hätte sagen können, warum.

Sie musste!

Paul wollte sie festhalten, aber sie entwischte ihm. Mit hochgerafften Röcken rannte sie auf eine der zahllosen Terrassentüren zu. Sie riss sie auf und lief ohne zu zögern in den jungfräulichen Schnee. Immer weiter hinein in das Weiß. Eisig kalt wehte der Wind. Ihre kalten Finger schmerzten, schimmerten weiß und blau. Wenn sie stehen blieb, würde sie erfrieren. Jemand lachte. Ein tiefes, dunkles, heiseres Lachen. Sie wusste erst nicht, von woher diese Laute an ihre Ohren drangen. Bis sie merkte, dass sie es war, die hysterisch kreischte.

„Nora?! Nora, komm zurück!“, rief Paul in einer Stimme, die nicht nach seiner klang.

Unter ihr knackte der Boden. Es krachte und dürre, eisige Finger packten ihre Röcke, ihre Füße, ihre Beine. Sie zogen sie immer tiefer in die eisig dunkelgrüne Unterwelt. Ein letztes Mal schrie sie auf! Ihr fehlte die Luft.

Noras wusste, was jetzt kommen würde. Sie starb. Es gab nicht immer einen Prinzen, der mit ihr tanzte. Aber an der Stelle starb sie. Jedesmal. Dabei wollte sie nicht sterben. Sie schwamm unter dem Eis, ihre Lungen brannten und sie versuchte, hochzukommen, obwohl ihr mit Wasser vollgesogenes Kleid sie schwer in die Tiefe zog. Da hinten war ein Loch, Licht und Luft. Jemand zerrte an ihr, während sie das Bewusstsein verlor. Paul? Aber er war es nicht. Wo war er hin?

Wo war er hin? Erschrocken riss Nora die Augen auf, rang immer noch um Atem, während sie aus dem Albtraum erwachte. Mit klopfendem Herzen saß sie da. Sie zitterte, so als ob sie tatsächlich hinaus in die sibirische Kälte gelaufen wäre. War sie etwa …? Sie musste sich vergewissern, dass sie dort war, wo sie sein sollte.

Sie tastete nach dem Lichtschalter, fand ihn endlich und die Lampe erhellte den Raum. Im ersten Moment kniff sie die Augen zusammen und sah in alle Richtungen: nach links und nach rechts, zur Decke und zum Boden. Sie lag im Bett ihres Hotelzimmers. Nirgendwo gab es eine weiße Fläche. Hier blühten keine Rosen, weder rote noch weiße, und Paul war, wo auch immer er sein wollte. Jedenfalls nicht bei ihr.

Sie zögerte, bevor sie das Licht löschte. Eine Weile horchte sie reglos auf die Geräusche draußen. Leute lachten, ein Auto fuhr am Hotel vorbei, ein paar andere, sehr viel weiter weg, brummten eine beruhigende Nachtmelodie.

Obwohl Nora todmüde war, schlug sie die Decke zurück. Sie hatte Durst und wollte ein paar Schlucke trinken. Gegen halb vier lag sie schließlich wieder im Bett und rollte ruhelos von einer Seite zur anderen. Hoffentlich hörte sie den Wecker rechtzeitig. Und wenn nicht? War es nicht vollkommen gleich, ob sie verschlief? Was hatte sie denn zu erwarten?


Alles abgelehnt

Nora ballte die Hände zu Fäusten, entspannte die Finger und krampfte sie wieder zusammen. Der ständige Wechsel half ihr dabei, ihre innere Unruhe zu verbergen. Obwohl es ihr trotz der Übungen schwerfiel, die Lockere zu mimen. In einer Fünf-Minuten-Pause hatte sie eine kurze Nachricht an Emily verfasst, um ihre kranke Freundin wissen zu lassen, wie Noras Tag verlaufen war: Es gab nichts zu beschönigen. Der heutige Morgen und die Besprechung verliefen deutlich schlimmer als befürchtet.

Angefangen mit dem Frühstück: Als sie in den Saal trat, leistete Paul einer blassen Sarah mit auffallend dunklen Augenringen Gesellschaft und winkte sie an den Tisch. Ob die Frau so heillos übermüdet aussah, weil die beiden die Nacht miteinander verbracht hatten, ging Nora nichts an. Deshalb ärgerte es sie ungemein, dass sie ständig daran denken musste. Dass ihr bei einer ungeschickten Bewegung die Hälfte ihres Kaffees auf die Bluse geschwappt war, passte zu dem Tag. Hoch ins Zimmer hetzen und den Ersatzpullover überziehen, war das eine – die Treppe hinunterlaufen und zu spät zur eigenen Präsentation kommen, das andere.

Sie hasste es, zu spät zu kommen. Alle Teilnehmer musterten sie, als sie in den Raum trat: Zwölf Augenpaare. Wenigstens trug sie einen sauberen Pullover. Paul nickte ihr zu, sie erkannte Irving und Sarah und sagte ein paar Worte zur Begrüßung.

Irving hatte einen Übersetzer engagiert, der sofort tätig wurde, nachdem ein Satz im Raum stand. Den Profi brauchten Irving und Paul nicht nur zum Simultanübersetzen, sondern auch für Feinheiten bei Verträgen, wenn Nora das richtig verstanden hatte. Denn Klippen, die umschifft werden wollten, gab es dabei offensichtlich mehr als genug. Derzeit sah es allerdings nicht nach einem Vertragsabschluss aus. Sie lauschte der angenehmen Stimme des älteren Herrn und konnte nicht sagen, dass die Atmosphäre von vornherein schlecht war.

An der technischen Ausstattung des Raumes lag das folgende Desaster keineswegs. Die Geräte waren auf dem neuesten Stand und funktionierten perfekt. Nach Herzenslust konnte Nora 3-D-Versionen ihrer Hexe zeigen und sie hin- und herdrehen. Einer von Pauls Informatikern, der sie gut leiden konnte, hatte rechtzeitig vor der Abfahrt noch eine Fünf-Sekunden-Sequenz speziell für das Meeting animiert und in schon vorhandenes Material der Vorgängerversion eingebettet. Besonders Spektakuläres aus der Welt von Crystal of Artica
 hatte das kurze Filmchen nicht zu bieten, aber für einen kleinen Schockeffekt am Schluss reichte es.

Nora musste jedenfalls einen Schrei unterdrücken, als sie den Abschnitt gesehen hatte. Dabei war sie vorgewarnt gewesen und wusste im Detail, was geschah: Auf der Handfläche der Hexe erschien wie aus dem Nichts eine Spinne und Baba Jaga hauchte ihren Atem über das Tier, dessen acht schwarze Augen feindselig funkelten.

Die Spinne sprang los und zielte aufs Gesicht des Zuschauers, um im letzten Moment die Richtung zu ändern. Anfangs hatte sie tatsächlich darauf zugehalten. Bei der ersten Vorführung schossen Noras Hände zu Nase und Wangen, wo sie mit der 3-D-Brille kollidierten.

Das hatte immerhin den Vorteil, dass ihr bewusst geworden war, dass die Spinne nur virtuell existierte. Es zeigte aber deutlich, dass für die teuren Geräte Gefahr bestand, in Panik weggefegt zu werden.

Dem Informatiker war zum Glück eine praktikable Lösung des Problems eingefallen, die in Noras Augen den Schrecken der Szene nur unwesentlich abschwächte: Die Spinne landete auf dem Arm des Spielers. Oder dem Bauch, je nachdem, wie der Betreffende reagierte. Ein gewisses Kribbel- oder zartes Krabbelgefühl auf der Landestelle machte das Gruseln perfekt. Ein Luxus, in dessen Genuss man natürlich nur kam, sofern man das passende Equipment trug.

Deutlich hatte Nora einen Aufschrei und entsetztes Keuchen bei sieben oder acht von Irvings Leuten gehört. Nicht bei Paul, er hatte die Brille abgenommen, den Daumen gehoben und ihr zugezwinkert. Ihr war schon aufgefallen, dass er gut mit Spinnen konnte und auch keine Scheu hatte, die Tiere anzufassen. Mehr als einmal hatten Emily und sie ihn zu Hilfe gerufen, damit er eins der fetten behaarten Biester von der Wand klaubte. Der Lärmpegel im Raum stieg nach der kurzen Filmsequenz deutlich an. Eindruck hatte diese Szene vielleicht gemacht, Nutzen für Nora brachte sie keinen.

Nichts von dem, was sie Irving an Vorschlägen für die Baba Jaga unterbreitete, fand seine Zustimmung. Zu niedlich, zu kindlich, zu nett. Absolut nicht dem Bild entsprechend, das ihm für die Hexe vorschwebte. Die musste brutaler sein.

Howard Irving hockte wie die missmutige Kröte am Konferenztisch, als die er Nora vorkam. Neben ihm saß Sarah, die ihn nicht nur um einen Kopf überragte, sondern die er erstaunlicherweise auch als seine Frau vorstellte. Vielleicht war Nora ja naiv, aber dass Paul und Sarah unter den Augen ihres einflussreichen Gatten eine Affäre eingingen, hielt sie für unwahrscheinlich.

Das Grau des trüben Tages kam Nora auf einmal heller vor. Obwohl von Sonne, Zugspitze und den anderen Bergen der Umgebung dank tief hängender Wolken nicht viel zu erkennen war. Die Ungetüme aus kondensiertem Wasser brachten vermutlich den Schnee und das angekündigte Verkehrschaos. Geheuer waren sie Nora nicht. Gelegentlich warf sie einen besorgten Blick zum Fenster hinaus und hoffte, dass sie von dem angedrohten Schneefall verschont bleiben würde.

Ab und zu flüsterte Sarah ihrem Mann etwas ins Ohr, während er nachdenklich den Kopf hin- und herwiegte, ihn bedächtig schüttelte oder nickte. Ob nun eingebildet oder nicht, oft meinte Nora Andreas’ Namen aus dem Geflüster herauszuhören. Auch mit Emilys Waffenentwürfen war Irving hochzufrieden.

Ein paar ihrer Skizzen hatten sie aus der Cloud hochgeladen. Ihre Freundin würde stolz sein, wenn Nora ihr davon berichtete. Besorgt verweilte sie in Gedanken bei Emily. Viel besser schien es ihr nicht zu gehen. Vorhin hatte wieder Andreas zurückgeschrieben, wie ein Blick aufs Display Nora verraten hatte. Nichts von ihrer Freundin. Als gutes Zeichen wertete sie das nicht. Wie auch immer, heute Nachmittag würde sie selber Emily sehen.

Inzwischen war sie zu der Ansicht gekommen, dass Paul die falsche Person zu dem Treffen mitgenommen hatte. Andreas’ Arbeit schien Mr. Irving ungleich besser zu gefallen als ihre. Tapfer versuchte Nora, den Frust herunterzuschlucken. Sie gönnte Emily und ihren Kollegen die Anerkennung. Andreas sowieso. Nur wäre ihr selbst etwas Lob oder Aufmunterung auch recht gewesen.

Schluss mit dem Selbstmitleid. Sie hatte ihre Bilder gezeigt, ihre Präsentation war vorüber und sie erwartete nicht viel. Jedenfalls nicht von Irving. Ungeduldig griff sie nach einem Bleistift und drehte ihn zwischen den Fingern. Um sie herum herrschte großes Schweigen, wahrscheinlich war über ihre ungenügende Arbeit schon alles gesagt. Als Paul das Wort ergriff, sah Nora überrascht auf. Allerdings nicht, weil er der einzige außer Sarah war, der Irving mit dem Vornamen anredete.

„Howard, Sarah, Frau Brandt hat hervorragende Arbeit geleistet“, warf er ein und musterte die anderen Teilnehmer der Runde. „Darin werden Sie mir gewiss beipflichten. Allein die Fülle an Entwürfen. Danke für dein unermüdliches Engagement, Nora.“

Sie musste aufpassen, dass ihr der Stift nicht aus der Hand fiel, als Paul ihr zulächelte. Am liebsten hätte sie ihn dafür geküsst, dass er ihr beistand. Aber sie schaffte es nicht einmal, sein Lächeln zu erwidern, denn sie war nahe dran, wegen seiner netten Geste die Fassung zu verlieren.

„Was Crystal of Artica
 und die Baba Jaga angeht, werde ich mit Andreas Rehn sprechen.“ Er schob den Stuhl zurück und gab Nora ein Zeichen. „Von unserer Seite wären wir fertig. Wenn Sie uns bitte entschuldigen. Der Wetterbericht bereitet uns Sorge, wir wollen auf jeden Fall vor Einbruch der Dämmerung losfahren.“

„So eilig?! Wir hätten da aber noch ein Anliegen an Sie, Frau Brandt“, warf Sarah ein.

Was wollte diese Frau denn noch?

Irving unterbrach seine Frau. „Zuerst will ich etwas sagen.“

Der Dolmetscher öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, als er Irvings nächsten Satz hörte.


Das Angebot

„Frau Brandt, lieben Dankschön für der gute Arbeit bei das Baba-Jaga-Hexe.“ Irving betonte die ungewohnten deutschen Worte bemüht, aber so falsch, dass Nora sofort das Schmunzeln unterdrückte, das ihr um die Mundwinkel spielte.

Für ihre Fehler im Englischen wollte sie schließlich auch keine Lachstürme ernten. Alle hingen wie gebannt an den Lippen des großen Meisters Irving. Er fuhr auf Englisch fort und der Übersetzter trat wie so oft in Aktion.

Nora lauschte höflich, aber nicht sonderlich interessiert. Was sollte jetzt noch folgen? Vor ihr auf dem mit weißem Melamin beschichteten Tisch lagen Block und Bleistift, nach dem sie immer mal wieder griff. Sie wollte irgendetwas zeichnen. Am liebsten Berge, wenn welche zu sehen gewesen wären. Doch schon nach den ersten Worten Irvings vergaß Nora das Grau in Grau, das die Berge verschluckte, und den verhangenen Himmel. Sie riss die Augen auf. Der Bleistift plumpste auf den Block.

„Aber was die Baba Jaga betrifft, bin ich zur Ansicht gekommen, dass Ihre Fähigkeiten an eine Figur für Crystal of Artica
 verschwendet sind.“

Sie begriff nicht, was er meinte.

„Wir brauchen sie in einer anderen Sache, Frau Brandt.“

Wollten sie ihre Arbeiten doch?

„Sarah und ich produzieren einen Animationsfilm für Kinder ab zehn. Sommer der Schmetterlinge
 lautet der Arbeitstitel. Ihre Hexe ist für diese Produktion die ideale Antagonistin. Beeindruckend Ihre Konzeption, und sehr schön die Art und Weise, wie diese Figur von Nachtfaltern umflattert und von Insekten umlagert wird. Sie sieht böse, zickig und hochfahrend aus, aber nicht allzu beängstigend. Ideal für die anvisierte Zielgruppe.“

Unbändige Freude flammte in Nora auf. Sommer der Schmetterlinge!,
 was für ein schöner Titel. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und jubelnd um den Tisch gerannt.

„Das klingt fantastisch! Worum geht es in dem Film?“, fragte sie stattdessen.

„Er handelt von einem Sommer voller Geheimnisse, einer Scheidung, einem Umzug. Es wird eine kleine Liebesgeschichte geben, die Protagonistin wird schwer krank und das führt zu der Hexe“, antwortete Sarah.

„Besser hätte ich es nicht zusammenfassen können.“ Irving lächelte seiner Frau zu.

Wie anders Menschen aussahen, wenn sie lächelten. Als miesepetrige Kröte hätte Nora ihn nicht mehr bezeichnet. Denn der Mann strahlte auf einmal einen unerwarteten Charme aus, der ihr begreiflich machte, wieso Sarah ausgerechnet ihn als ihren Gefährten gewählt hatte.

„Was wir Ihnen anbieten, Frau Brandt, ist Arbeit als Animateurin in Sarahs Team. Ich rede von unserem Studio in Hollywood.“


Hollywood!
 Nora überlegte, ob sie das alles vielleicht träumte. Sie zwickte sich in den Unterarm. Nein – es war definitiv kein Traum!

„Wenn Sie an der Stelle interessiert sind, ist es erforderlich, umgehend ein Visum für zwei Jahre zu beantragen. Gerne mit unserer Unterstützung. Das heißt, Sie müssten ein Gespräch in einem der US-Konsulate in Deutschland führen. Wir weisen bei der Einwanderungsbehörde natürlich unseren Bedarf nach. Eine Aufenthaltserlaubnis dürfte kein Problem werden. Kurzum: Wir unterstützen Sie bei den Formalitäten. Von dem enervierenden Papierkram bleiben Sie weitgehend verschont.“

„Aber …!“ Noras Unterkiefer kippte herunter. Sie in Hollywood? Das war doch verrückt. Alle Zelte abbrechen?

Sie warf ihrem Chef einen fragenden Blick zu. Seinem Gesicht nach zu schließen, war er von dem Vorschlag genauso überrascht worden wie sie.

„Es tut mir leid, Paul, mein Lieber“, warf Sarah mit ihrer heiseren Stimme ein. „Ich konnte nicht widerstehen. Sie passt zu gut für unser Projekt.“

„Und sind Sie interessiert, Frau Brandt?“, fragte Irving.

„Ich fühle mich sehr geschmeichelt, dass Sie bei dem Job an mich denken … aber … ich …“ Ihr war klar, dass die Worte so rüberkamen, als ob sie nicht fähig wäre, eine Entscheidung zu treffen. Dabei stimmte das so nicht. Hollywood! Eine Trickfilmproduktion! Das war ein Traum! Das Angebot reizte Nora definitiv.

Und Paul? Ihr Chef machte ein undurchdringliches Gesicht. Noch war sie in der Probezeit. Er würde sie nicht aufhalten können, wenn sie bei dem Projekt mitmachen wollte. Außerdem käme er nie auf die Idee, ihr Steine oder Hindernisse in den Weg zu legen. So gut kannte sie ihn. Aber was würde ihre Mutter sagen? Die es kaum fassen konnte, dass aus ihrer Tochter eine erwachsene Frau geworden war. Dass ihr kleines Mädchen eigene Pläne hatte und ein eigenes Leben führte. Wie würde Emily reagieren? Ihr Blick blieb an Pauls Profil hängen, an seiner scharf geschnittenen, geraden Nase, dem energischen Kinn.

Wie sollte sie es aushalten, von ihm getrennt zu sein? Die ganze Zeit war ihr der Gedanke an eine Beziehung zu ihm nicht geheuer gewesen. Immer hatte sie ein Argument gefunden, das gegen eine Affäre sprach. Doch jetzt kam ihr die Vorstellung an ein Leben ohne ihn elend und unerträglich vor. Es ist doch nur für zwei Jahre
, warf ihre innere Stimme ein. Nicht für die Ewigkeit. Wenn du zurückkommst, könntest du immer noch … so eine Chance bekommst du kein zweites Mal.


„Ich brauche ein paar Tage Bedenkzeit“, erklärte Nora entschieden.

„Natürlich, die sollen Sie haben. Überlegen Sie in aller Ruhe und teilen Sie uns Ihre Entscheidung nach den Feiertagen mit.“

„Hier, bitte.“ Sarah schob ihr eine hübsch zurechtgemachte Visitenkarte zu. Altmodisch und ein bisschen verschnörkelt sah die Schrifttype aus.

Dass die kühle und zurückhaltende Sarah Bellardi ausgerechnet ein eher verspieltes Aushängeschild für ihre Person wählte, hätte Nora nie gedacht.

„Und hier ist meine.“ Irvings hingegen war schlicht.

„Danke.“ Nora holte ihren Geldbeutel aus der Tasche und steckte die Visitenkarten vorne in eins der Fächer. Sodass sie ihr als Erstes ins Auge stachen, wenn sie die Brieftasche aufschlug. Sie prüfte noch einmal den Sitz, klappte das Portemonnaie zu und steckte es weg. Am liebsten hätte sie es gleich wieder herausgerissen, um nachzusehen, ob die Karten auch wirklich dort verstaut waren. Aber sie gab dem Zwang nicht nach. Nervös lächelte sie in die Runde und überlegte, ob tatsächlich alle Augen auf sie gerichtet waren. Oder ob sie an Einbildung litt. „Ich werde mich bei Ihnen oder ihrem Mann melden, Frau Bellardi. Je nachdem, wen ich erreiche.“

„Denken Sie gut darüber nach.“ Sarah schob den Stuhl zurück. „Paul, Nora, ihr wolltet frühzeitig aufbrechen, wenn ich mich nicht irre. Jetzt ist es wegen Howard und mir doch ein wenig später geworden.“

Die Leute um Irving waren schneller auf den Beinen, als Nora gucken konnte. Sie folgte dem Beispiel und wurde von der hochgewachsenen Sarah fest umarmt. Irving drückte erst Paul und dann sie. Sogar der Dolmetscher machte mit bei der allgemeinen Verabschiedung, verteilte Küsschen auf die Wangen und wünschte ihr alles Gute.

Paul öffnete die Tür, sie traten hinaus in die Halle. Es war ruhig hier im Vergleich zu dem Konferenzraum und deutlich kühler. Gedämpfte Stimmen tönten immer noch zu ihnen herüber. Aber Nora konnte nicht verstehen, was gesagt wurde.

„Das war ja was.“ Paul kniff seine Augen zusammen und zwei steile Falten erschienen auf seiner Stirn. „Immer wieder versuchen die beiden, mir meine besten Leute abzuwerben.“ Pauls Unmut war nicht zu übersehen.

„Wen?“, fragte Nora, während sie zur Rezeption gingen.

„Bei Andreas haben sie es schon ein paar Mal probiert, Emily würden sie mit Handkuss nehmen …“

Stimmt, ihre Freundin hatte von einem Angebot gesprochen und es wegen ihrer großen ‚Liebe‘ Lucas mit einer Handbewegung weggewischt. „Ja, aber sie ist nicht gegangen?“

„Und jetzt du.“ Er lächelte schief. „Dir haben sie allerdings einen sehr attraktiven Job angeboten. Und wenn ich ehrlich bin, müsste ich dir zureden. Das wäre die Chance für dich, wie Sarah gesagt hat. Irving & Bellardi Productions haben einen ausgezeichneten Ruf in der Szene. Nach zwei, drei Jahren bei den beiden könntest du in jedem Zeichentrickstudio zeichnen. Oder zu mir zurückkommen. Wenn dir dann noch danach ist.“

Sie wollte etwas erwidern, sagen, dass sie nur bei ihm als Animateurin arbeiten wollte. Jetzt und für immer. Aber sie schwieg. Wenn sie ihm die chaotischen Gefühle offenbarte, die in ihrem Kopf herumschwirrten, würde er erkennen, wie es um sie stand. Und wenn er sie erst küsste und sie etwas miteinander anfingen … würde sie gar nicht mehr gehen wollen. Oder vielleicht gerade?

Was war, wenn die Affäre auf einen One-Night-Stand hinauslief? Sie wollte nicht dabei zusehen müssen, wie er irgendwann, vielleicht während des Silvesterfeuerwerks, seine Zunge in den Mund einer anderen steckte. Hitze stieg ihr ins Gesicht, als Paul sie fragend musterte. Zum Glück sprach ihn Josef in dem Moment an und präsentierte ihm die Rechnung, die ihr Chef beglich und den Beleg gleich darauf einsteckte.

„Und Sie wollen uns wirklich verlassen?“

„Ja, bevor wir ins Schneechaos kommen“, gab Nora zurück.

Josef runzelte die Stirn. „Da sollten Sie nicht zu lange warten. Na, was red i, besser war’s, wenn’s noch einen Tag dranhängen täten.“

„Ich muss leider zurück. Meine Freundin ist krank und es ist schwierig, so kurz vor Weihnachten jemanden zu finden, der ihr beisteht.“ Wen wollte sie von der Notwendigkeit überzeugen?, überlegte Nora. Ihn?

„Ja dann, gute Fahrt.“

Noch am Vorabend hatte sie ihre Kleidung zusammengepackt. Am Morgen folgten die Toilettensachen. Als ihr das Missgeschick mit dem Kaffee geschah, war sie froh, dass sie den Trolley nicht zur Aufbewahrung in die Rezeption gebracht hatte. Dieser Auftakt, und dann Sarahs Angebot!

Wie berauscht lief sie in den ersten Stock. Einen letzten Kontrollblick warf sie in das urige Zimmer, inspizierte das kleine Bad und brachte ihr Gepäck nach unten. Während Nora auf Paul wartete, scrollte sie rasch durch die Nachrichten. Dazugekommen war nichts Wichtiges.

Erst als sie nach draußen in den bleigrauen Himmel sah, tauchte sie aus dem zum Greifen nahen Traum von Erfolg und Karriere in die Wirklichkeit zurück. Schnee! Sollte sie rasch noch ihre schicken Schuhe gegen die Winterstiefletten im Koffer tauschen? Alles aufreißen? Vor den Leuten im Koffer wühlen? Nora stapfte hinter Paul her.

„Behältst du die Slipper zum Fahren an?“, fragte sie unsicher.

„Ja, klar. Warum?“

„Ich dachte, wegen des Wintereinbruchs …“

„Noch ist er nicht da.“ Er überlegte kurz. „Aber du hast recht, wenn schon, denn schon. Ziehen wir unsere warmen Schuhe an und machen, dass wir nach Hause kommen.“

„Und zu Emily.“

„Das ist bei dir fast dasselbe, oder?“

„Ja“, bestätigte sie.

„Deine Wahlschwester. Bei mir und meinen Schwestern ist das ein wenig anders.“ Sein Grinsen strafte ihn Lügen. „Nur weil ich der jüngste bin, denken sie, dass sie mich mein Leben lang kommandieren können!“

„Wie viele Schwestern hast du denn?“

„Vier. Ich stamme aus einer Riesenfamilie, jede Menge Onkel und Tanten, Vettern, Cousinen, Nichten und Neffen … Dass Andy mein Vetter ist, hast du vielleicht mitgekriegt?“

„Nein, ich dachte, ihr seid Freunde.“

„Das eine schließt das andere nicht aus.“

Sobald alles bereit war, griff er nach beiden Taschen und schaute in die Wolken. Eine erste weiße Flocke schwebte zu Boden. Nora hatte kein gutes Gefühl dabei und machte, dass sie ins Auto kam. Je schneller sie wegfuhren, desto besser.


Schneetreiben

Die Radiomoderatorin las eine ellenlange Litanei von Autobahnen und Bundesstraßen mit Staus, Auffahrunfällen und Massenkarambolagen vor, bei denen es zu Verletzten beziehungsweise Todesfällen gekommen war. Polizei und Einsatzkräfte baten die Menschen, wenn möglich zu Hause zu bleiben. Amtliche Unwetterwarnungen gab es inzwischen auch. Ein eisiger Wind von Osten sollte für Minustemperaturen im zweistelligen Bereich sorgen. Mit der Folge, dass Schneematsch oder Schnee zu Eisplatten froren und auch in tieferen Lagen mit Glätte gerechnet werden musste. Wer mit dem Auto liegen blieb, sollte versuchen, einen Unterschlupf zu finden. Immer wieder rutschte der Leihwagen bedenklich. Trotzdem schaffte Paul es mit behutsamen Lenkmanövern, das Fahrzeug auf Kurs zu halten.

Es gab nichts zu beschönigen: Die Witterungsverhältnisse machten das Fahren für Paul zur Tortur und das Gefühl der Schuld lastete bleischwer auf Noras Schultern. Sie hätten auf Josefs Rat hören und einen Tag länger im Hotel bleiben sollen. Wie skeptisch der Blick des Mannes zu den Wolken hochgegangen war.

Wenn es nur möglich gewesen wäre, zu wenden und ins Hotel zurückzufahren. Aber Paul wusste kaum, wo die Spur auf der einen Seite anfing, wo sie auf der anderen endete oder wohin diese Straße führte. Sie waren auf dem Weg ein paar Mal abgebogen und Nora zweifelte insgeheim daran, ob das Navi ordnungsgemäß funktionierte und alle Angaben richtig waren.

„Nach hundert Meter biegen Sie links ab …“, erzählte die nette Stimme aus dem Navi im Plauderton und brach mittendrin ab. Nur ein leises Rauschen hörte Nora noch.

„So ein verfluchtes Mistwetter!“ Paul bremste behutsam, schon vorher war er wenig schneller als mit Schritttempo gefahren. Er drehte den Kopf und suchte nach der versprochenen Straße. „Dieses nervige Ding führt uns wer weiß wohin! Wo soll hier was zum Linksabbiegen sein? Zwei Stunden richten wir uns jetzt nach dem Navi. Wir müssten die Autobahn längst erreicht haben.“

Nora nickte unglücklich.

„Ich würde wirklich gerne wissen, wo wir gelandet sind. Da ist nichts zum Abbiegen: keine Autobahn, keine Straße, kein Weg, nicht einmal eine Einfahrt.“

Die Scheibenwischer sausten auf der höchsten Stufe hin und her, trotzdem brachte der Schnee es fertig, innerhalb der kurzen wischfreien Zeitspanne die Windschutzscheibe mit einer weißen Schicht zu bedecken. Nora starrte wie gelähmt nach draußen. Einzelne Schneeflöckchen, die sanft zur Erde schwebten, hielt sie aus – aber dieses Flockengewirr!

Für Spinnenphobiker, die jede Spinne fürchteten, waren winzig kleine vielleicht auch besser zu ertragen als handtellergroße. So wie diesen Menschen ging es ihr mit dem Schneetreiben. Ihre Hände schwitzten. Sogar wenn es wenig schneite, verließ sie den Schutz eines Hauses ungern. Obwohl Emily sie neckte, weil auf Noras Lippen noch nie Schneeflocken geschmolzen waren. Dass die Erfahrung sie nicht reizte, dürfte ihre Freundin wissen. Selbst wenn dieses Gefühl prickelnd wie ein Kuss sein sollte, was Nora unvorstellbar erschien.

Die Scheibenwischer sausten in schnellem Takt hin und her, doch von der Fahrbahn war kaum etwas zu erkennen. Das Navi im Auto, das vermutlich die Hälfte der Angaben unterschlagen hatte, stellte den Dienst endgültig ein. Es machte keinen Muckser mehr, was Nora bei der Wetterlage nicht wunderte. Sie friemelte ihr Handy aus der vorderen Hosentasche. Es hatte kein Netz. Seins vermutlich ebenso nicht. Dass sie keine Nachrichten empfing, machte Nora nervös. Sie steckte das Handy wieder weg und knetete ihre Hände im Schoß. Alles lief verkehrt und sie kriegte nicht mit, wie es ihrer kranken Freundin ging.

Paul sah blass aus, kniff manchmal die Augen zusammen, streckte den Kopf vor und beobachtete die Fahrbahn. Gelegentlich setzte er an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Blieb aber stumm.

Ein Auto kam ihnen entgegen. Nur die Lichter konnte sie ausmachen. Es rauschte knapp an ihnen vorbei und schlingerte. Berührte den Wagen um ein Haar an der Seite. Nora bewunderte Pauls Ruhe. Das war etwas, das ihr schon ganz am Anfang aufgefallen war.

Er flippte nie aus, wenn unter Termindruck einer der verantwortlichen Zeichner krank wurde. Irgendwie schaffte er es immer, die Unruhe aus dem Team zu nehmen. Etwa als Andreas mit einer verstauchten Hand in der heißen Phase einer Evillive
-Erweiterung ein paar Tage nicht zeichnen konnte.

Wenn es irgendwelche Komplikationen gab, sprach Paul mit den Zeichnern, die an den Entwürfen mitgewirkt hatten. Ermunterte sie weiterzuarbeiten und wenn der Kranke zurückkam, schaffte das Team den Abgabetermin. Vielleicht mit einer kurzen Verzögerung, aber im Rahmen.

Ihr hätte er für die Baba Jaga sicher auch noch jemanden zur Seite gestellt. Sie hätte gerne gewusst wen. Aber ihn auf irgendetwas ansprechen und ihn dadurch ablenken durfte sie jetzt auf gar keinen Fall. Sie versuchte, so unauffällig wie möglich zu sein und ihn in seiner Konzentration nicht zu stören. Dass ihn das Autofahren unter solchen Bedingungen den letzten Nerv kostete, wunderte sie nicht.

Sie wischte ihre schweißnassen Hände an den Hosen ab. Was, wenn das Auto liegenblieb? Sie konnte nicht in diese Schneemassen hinaus. Es war viel zu viel. Überall! Sie zitterte. Ihr Herz raste. Der Hals wurde eng. Atmen! Ruhig und gleichmäßig atmen.

Er sah in den Rückspiegel. Nora bemerkte die Lichter auch. Sie schätzte, dass das Fahrzeug hinter ihnen unter der Schneeschicht dunkel war, beschworen hätte sie es aber nicht. Es kam ihr zu groß und zu breit für die Straße vor. Ein SUV, eine dieser riesigen Sportlimousinen, die wahnsinnig viel Benzin schluckten.

„Dieser Verrückte fährt viel zu schnell!“

Paul hatte recht. Das Auto fuhr dicht auf. Es schien Scheibenwischer an den vorderen Lampen montiert zu haben oder die Scheinwerfer waren anders eingestellt. Das Licht blendete unangenehm. Paul lenkte behutsam nach rechts.

„Verfluchter Mist, was macht der Kerl denn jetzt? Der will doch nicht überholen?“

„Ich fürchte schon“, gab Nora zurück, die wie gebannt in den Rückspiegel starrte, während Paul den andern Autofahrer halblaut, aber mit eindrucksvollen Worten zum Teufel wünschte.

Das Auto hinter ihnen schlingerte.


Der Unfall

Nora keuchte vor Angst. Dieser rücksichtslose Fahrer in dem überbreiten Wagen ließ Paul nicht einmal die Zeit, zur Seite zu fahren und anzuhalten.

„Verflucht! Stemm dich in den Sitz, gleich kracht es!“ Pauls Blick wechselte von den Lichtern im Rückspiegel zur Straße.

Nora spürte hinten einen Ruck, leichter als erwartet, nicht so sehr ein Scheppern oder ein lautes Krachen. Auch die Airbags blieben an Ort und Stelle und sie glaubte erst, dass es das gewesen war. Aber sie hatte sich geirrt. Während der SUV an ihnen vorbeifuhr, kam ihr Auto ins Rutschen.

„Dieser …! Wenn ich den in die Finger kriege.“ Paul versuchte gegenzusteuern, aber das Auto rutschte unvermeidlich auf einen Abhang zu. Keine senkrechte Klippe, aber steil.

Ein weiterer Aufprall folgte, Nora zuckte zusammen.

„Das dürften die Leitplanken sein“, beruhigte Paul sie. „Wenn wir Glück haben, halten sie.“

Ein Ruck. Nora wollte aufseufzen, aber schon setzte sich das Auto wieder in Bewegung. Rasch packte sie den Griff, an den manche Leute Anzüge oder Kleider hängten. Sie umkrallte ihn so krampfhaft, dass sie zweifelte, ob sie ihre Finger jemals wieder davon lösen konnte. Sie wollte nicht kreischen, aber sie fing an, als das Auto gegen das Metall schrammte und die Leitplanken nachgaben. Dass auch Paul aufschrie, hörte sie. Vielleicht brüllte er sogar ein Wort? Wenn ja, begriff sie nicht, was er von ihr wollte. Sie stürzten den Abhang hinunter. Das Auto kollidierte mit etwas. Einem Felsen oder größeren Steinbrocken? Nora hörte ihre eigenen Schreie. Immer schriller klangen sie und ihr kam es so vor, als ob ein anderer diese Laute ausstieß. Wie im Traum.

Alles passierte gleichzeitig.

Ein dunkler Baumstamm, der so weit aufragte, dass Nora die Krone nicht sah, nur Stamm und Ast. Es krachte. Der Airbag explodierte in Noras Gesicht. Zerberstendes Glas. Lautes Klirren. Der Ast! Ein dumpfer Schlag traf sie. Der Schmerz war grell.

*

Paul stöhnte. Der Airbag. Sein Gesicht schmerzte, als ob jemand ihm eine Ohrfeige verpasst hätte. Immerhin lebten sie noch.

„Nora?“ Er wandte den Kopf und spürte eine eisige Klaue seinen Magen umschließen. Das durfte nicht sein! Sie hing reglos im Gurt, der Kopf schlaff auf ihrer Brust. Blut rieselte von der rechten Schläfe über die Wange zum Hals hinunter und tränkte die weiße Bluse rot. „Nora?“

In der ersten Panik wusste Paul nicht, was er tun sollte. Er wollte Nora packen und so lange schütteln, bis sie die Augen aufschlug und etwas sagte. Aber das war als erste Hilfe falsch. So viel wusste er noch.

Atmete sie? Er hielt seine zitternde Hand vor ihren Mund und nahm einen warmen Hauch wahr. Sogar das leichte Heben und Senken ihrer Brust glaubte er zu spüren. Sie lebte! Der Puls? Er legte seine Finger auf ihr Handgelenk, tastete und suchte. Gott sei Dank, da war er. Nicht so schnell wie bei ihm. Sein Herz raste.

Und jetzt? Er brauchte einen Augenblick, um seine Gedanken zu ordnen. Ihr Kopf! Er musste die Wunde verbinden. Die Blutung stoppen. Die Beifahrertür war deformiert. Der Ast ragte durch die Windschutzscheibe spitz in den Innenraum. Nur ein, zwei Zentimeter weiter und er hätte ihr Auge durchbohrt. Paul konnte nicht hinsehen, ohne dass ihm der Atem stockte.

Er brauchte das Verbandszeug. Auch seine Tür klemmte, aber mit dem Mut der Verzweiflung schaffte er es, sie aufzustemmen. Der Kofferraum ließ sich ohe Weiteres öffnen. Paul schob Taschen und Koffer hin und her, um den Verbandskasten zu finden. Irgendwo an der Seite. In seine knöchelhohen Schuhe quoll Schnee. Egal, sie gaben immerhin Halt und die Sohlen hatten ein gutes Profil. Er musste Nora versorgen.

„Nora? Hörst du mich?“ Als er ihre Wange berührte, verzog sie das Gesicht, aber sie antwortete nicht. Vielleicht war es besser, dass sie bewusstlos blieb, solange er in ihrem blutig verschmierten Haar herumfuhrwerkte. Danach sollte sie bitte ganz schnell wieder aufwachen. Er ertastete eine Beule, leuchtete mit seinem Handy hin. Wie ein dunkler Schlund wirkte der schmale, blutgefüllte Spalt in der Mitte.

Vielleicht ein Zentimeter lang. War er sehr tief? Paul hoffte nicht. Er riss eine Mullrolle aus der Verpackung und presste sie so, wie sie war, fest gegen Beule und Wunde. Nora stöhnte leise. Sehr gut! Ihr passte nicht, was er tat. Dass die Lebensgeister in ihr erwachten, beruhigte ihn ein wenig.

Nach einer Weile ersetzte er die vollgeblutete Rolle durch eine neue. Zuletzt wickelte er ihr einen Verband fest um den Kopf. Besorgt musterte er ihr bleiches Gesicht und die geschlossenen Augen. Die Nacht würde eisig werden. Aber sie hatten nicht überlebt, um hier zu erfrieren!

Was konnten sie auf einem Marsch brauchen? Trockene Kleider, Aufladekabel fürs Handy? Unter der Wäsche ertastete Paul die weiche Hülle des Laptops, auf dem er wichtige Adressen und Informationen gespeichert hatte. Er musste mit. Kurz entschlossen leerte Paul seinen Sportrucksack.

Dieses Mal würde das gute Stück sogar einen Zweck erfüllen. Es kam gelegentlich vor, dass er in Hotelschwimmbädern ein paar Runden drehte oder Übungen im Kraftraum absolvierte. Meist kehrte das Teil unbenutzt von der Reise zurück. Er räumte frische Wäsche für sie beide ein, zog sein Handy aus der Hosentasche und warf einen besorgten Blick zu Nora. Vielleicht hatte er Netz? Keine Chance – und es schneite immer noch.

„Nora?“ Nur ein winziger roter Tropfen war durch die Schichten gedrungen, die Blutung demnach gestoppt. Aber diese verfluchte Ohnmacht dauerte viel zu lange. Getrödelt hatte er nicht, nur rasch die Sachen gegriffen, trotzdem kamen da ein paar Minuten zusammen.

Unruhig überlegte er, was er tun konnte, und kniete auf dem Fahrersitz. Er schnallte Nora ab und fürchtete insgeheim, dass sie wie eine schlaffe Schlenkerpuppe nach vorne sacken würde. Stattdessen schlug sie die Augen auf. Sie waren schreckgeweitet.

„Nicht“, flüsterte sie. „Ich kann das nicht, lass mich, ich kann da nicht raus.“

*

Noras Kopf pochte. Sie wollte, dass Paul sie in Ruhe ließ. Dieses Unglück war ihre Schuld. Wie konnte er da so nett zu ihr sein? Gleich kamen das Knacken, die Kälte und dieses schaurige Dunkel, in dem sie beide ersticken mussten. Warum wusste er das nicht?

Paul packte sie unter den Achseln und zerrte sie verbissen aus dem Auto. Verzweifelt versuchte sie, ihn abzuwehren. Aber er kreuzte einfach ihre Arme über der Brust und zerrte weiter. Dabei wollte sie im Auto bleiben. Wieso respektierte er das nicht?

„Lass mich!“ Sie zitterte am ganzen Körper. Er begriff nichts!

„Um zu erfrieren? Vergiss es!“ Er packte Nora und fuhr sie unwillig an.

Wie die Mutter ein kleines Kind, das absichtlich etwas Böses gesagt hatte, um sie zu ärgern: Pissnelke, du dumme Pissnelke!


Sie schloss die Lider, um die Flocken nicht ansehen zu müssen. Noras Knie gaben nach, als er versuchte, ihre Füße auf den Boden zu stellen.

„Ist es der Schnee? Macht er dir Angst? Sieh mich an, wenn es so ist, und nicke. Nora, bitte.“

Atmen! Sie musste ihre Entspannungsübungen machen und atmen. Langsam ein und aus. Es kostete sie Überwindung, die Augen zu öffnen. In seinem Gesicht stand Angst, Sorge, Verzweiflung und Entschlossenheit.

Sie nickte.

„Wir zwei schaffen das.“ Trügerisch schön glitzerte der Schnee im Mondlicht. Gleich würde es knacken. Besser, sie wären im Auto geblieben.

„Irgendwie bringe ich dich da hoch.“

Er wies auf den Abhang. Bäume, so weit das Auge reichte. Ein Wald, in dem man Tage, vielleicht sogar Wochen herumirren konnte.

„Es ist zu steil.“ Nora zitterte in seinen Armen. „Ich kann nicht laufen. Ich schaffe es nicht.“

Paul öffnete die hintere Autotür, reckte seinen Arm und holte ihre Handschuhe vom Rücksitz. Er streifte sie ihr über, als Nächstes Schal und Mütze. „Besser so? Sobald es aufhört zu schneien und es aufklart, wird es richtig kalt.“

Er drückte ihren Kopf an seine Brust, umschlang sie mit den Armen und blieb einen Moment reglos stehen.

„Du wirst sehen, dass wir es können, und wenn ich dich hinter mir herschleifen muss. Aber bis dahin werde ich dich auf Händen tragen.“ Er hob sie hoch und stapfte los. Es ging von Stamm zu Stamm. Schwer atmend blieb er ab und zu stehen und musterte sie fragend.

„Geht es noch?“

Das sollte sie ihn fragen.

Auf halber Höhe stolperte Paul über eine Wurzel oder einen Stein. Nora umklammerte seinen Hals panisch. Er setzte sie ab und es gelang ihm, sie gegen einen Baum zu drücken. Selbst schwankte er und drohte nach hinten zu kippen. Entsetzt packte sie seine Hand und riss ihn nach vorn. Sie hielt ihn sogar für einen Moment, bis er wegrutschte. Zwei, drei Meter hinunter. Noch einmal so viele. Zuletzt schaffte er es, einen Ast zu greifen.

„Paul? Paul?“

„Alles okay“, rief er.

„Das sah furchtbar aus. Ich dachte … ich bin ja so froh!“ Entweder die Übungen wirkten langsam oder Noras Adrenalinspeicher waren so restlos aufgebraucht, dass die Panikattacke abflaute. Ihr Atem ging schon etwas gleichmäßiger und ihr Hals war nicht mehr so fest zugeschnürt wie durch ein Würgeisen.

Paul eroberte das verlorene Terrain schnell zurück.

„Ohne mich bist du viel besser dran! Du wärest längst oben.“

„Schon gut … du kannst später Danke sagen.“

„Ich kann alleine gehen“, beschloss sie.

„Gut, ich bin da, wenn du mich brauchst.“ Er half ihr, reichte ihr eine oder beide Hände, wenn sie nicht mehr weiterkonnte oder wollte.

Schwer atmend standen sie schließlich auf der Straße. Nora erwartete eine Schneise der Verwüstung, die der Leihwagen geschlagen hatte, aber viel war nicht zu erkennen. Eventuelle Reifenspuren deckte der Schnee. Das Auto konnte sie kaum ausmachen. Erst als Paul mit seinem Handy hin leuchtete, entdeckte sie es. Zerbeult, zertrümmert und dieser Ast …

Sie war ungeheuer froh um seine Nähe.

Wie ein weißes Band teilte der schneebedeckte Asphalt den Wald. Der Himmel war inzwischen aufgeklart und das Licht unzähliger Sterne brach durch das Dunkel. Der Schnee reflektierte dessen Schein und die Kristalle glitzerten und funkelten wie winzige Diamanten. Schön, aber tödlich kalt. Wenigstens schneite es nicht mehr! Das machte ihr das Grauen etwas erträglicher.

„Wo willst du langgehen?“, fragte Paul. „Zurück in die Richtung, aus der wie gekommen sind?“

Nora zuckte mit den Schultern.

„Dann nicht. Wenn es Ortschaften gab, lagen sie zehn, fünfzehn Kilometer entfernt. Vielleicht haben wir da entlang mehr Glück. Wir sollten gehen, bevor wir Wurzeln schlagen.“

Die arktische Kälte kroch durch alle Schichten ihrer Kleidung. Ihre Füße waren wie Eisklötze, Hände und Finger kribbelten, Ohren und Nase brannten. Nora presste ihren Körper noch dichter an Pauls und hoffte, dass jemand sie auflas, möglichst ohne sie aus Versehen um- oder gar totzufahren.

Wie es ihm ging, fragte sie lieber nicht. Nora lief weiter, stur einen Schritt vor den anderen. Zählte von eins bis hundert und wieder von vorne. Wie oft, wusste sie längst nicht mehr.

Die Nadelbäume mit ihren dichten Schneemänteln erinnerten sie an die bedrohlichen Riesen aus ihren Träumen. Dort säumten sie eine Straße, die niemals endete, und fassten mit ihren Armen nach ihr. Nora schauderte, wenn sie ihren Blick hob und sie dicht an dicht auf sie hinab starrten.

Das Laufen im kniehohen Schnee hatte sie anfangs nur mühsam gefunden, auf Dauer kam es ihr extrem anstrengend vor. Schon sehr bald zitterten ihr die Beine. Aber sie klagte so wenig wie Paul. Mit gesenktem Kopf stapften sie ohne Pause die Straße entlang. Etwas Motorisiertes, das ihre Lebensgeister geweckt hätte, war weder zu hören noch zu sehen.

Für Pauls Arm um ihre Schultern war Nora unendlich dankbar. Seine Wärme, sogar die zusätzliche Last tröstete sie. Allein durch seine Nähe holte er sie immer wieder in die Wirklichkeit zurück. Sogar die Beule schmerzte kaum noch.

„Seit wann leidest du an dieser Angst vor Schnee?“

„An Chinophobie? Das ist der Fachausdruck. Schon als kleines Kind hatte ich das. Man denkt immer, es müsste einen Grund geben. Aber das stimmt nicht. Es gibt keinen speziellen. Veranlagung, Erziehung, erlerntes Verhalten, womöglich etwas mit dem Gehirnstoffwechsel. Das alles spielt angeblich zusammen …“

„Überfallen die Panikattacken dich oft? Ich bin mir ziemlich hilflos vorgekommen.“

„Du warst wunderbar. Panikattacken sind nicht das Schlimmste. Fast jede Nacht habe ich Albträume.“ Sie erzählte ihm von dem Knacken, der Kälte und dem Ersticken. „Bei dem Letzten steckte eine blutrote Blume an meinem Kleid.“

Er starrte zu ihrem Verband. „Und heute blutest du am Kopf!“

„Das ist wirklich ein seltsamer Zufall.“

Der Mond stand als schmale Sichel am Himmel, die bald untergehen würde. Zusammen mit dem Schnee verbreitete er ein kühles, silbriges Licht. Vielleicht fiel ihr deshalb das warme gelbliche Leuchten zwischen den dunklen Stämmen auf. Etwa ein Scheinwerfer? Sie stoppte und lauschte. So abrupt blieb sie stehen, dass Paul sie erschrocken ansah.

„Ist etwas nicht in Ordnung?“

„Nein! Still, hörst du das?“

„Was?“, fragte er verblüfft.

„Das leise Brummen. Eben ist es noch dagewesen.“ Jetzt war alles still.

„Wenn da etwas war, ist es jetzt weg“, meinte Paul bedauernd.

„Ich habe da hinten zwischen den Bäumen ein Licht gesehen.“ Nora deutete in den Wald hinein. Aber so viel sie auch schaute, es war weg. Zwischen den Bäumen entdeckte sie nichts. Allerdings folgte die Straße schon lange keinem schnurgeraden Verlauf mehr. In Serpentinen ging es hin und her.

„Bist du dir sicher?“

„Nein“, gestand sie frustriert. „Vielleicht war es nichts. Es könnte aber auch ein Auto gewesen sein. Oder sogar eine Hütte?“

„Und jemand hat das Licht ausgeschaltet, weil er in sein warmes Bett gekrochen ist? Die Vorstellung gefällt mir.“ Er lachte leise und legte ihr den Arm auf die Schulter. „Ja, man wird bescheiden.“

Sie stapften los, liefen zehn Meter vor, zwanzig, dreißig, aber ihnen fiel nichts auf.

„Da, schau!“ Paul dirigierte sie ein paar Schritte weiter. Bis sie vor einer Rodung standen, einem schmalen Streifen von ungefähr drei Metern Breite, der tief in den Wald hineinführte.

„Eine Straßengabelung?“ Von irgendwelchen Lichtern gab es jedenfalls keine Spur zu sehen. „Vielleicht leuchtete der Mond in dem Moment zwischen den Bäumen und das war der helle Schein?“

Paul schüttelte den Kopf, ging in die Knie und beschien die Schneeverwehungen mit seinem Handy. „Nein, du hast schon richtig gesehen. Das sind Spuren von Autoreifen.“

Es stimmte. Tief in den Schnee eingegraben und immer noch gut zu erkennen. Sie waren da. Vielleicht ältere, vom scharfen Wind frei geweht? Nora half ihm auf und fühlte Freude aufsteigen, Hoffnung, die sie belebte. Er umschlang sie fest mit seinen Armen und sie standen eng aneinandergepresst beieinander.

„Und, was wollen wir tun?“, fragte er. „Hier ist ein Auto langgefahren, so viel steht fest. Aber wie viele Kilometer braucht es bis zum Ziel? Zwei, drei, zwanzig? Sehr befahren sieht die Strecke nicht aus. Es ist ein Risiko. Sollen wir hier lang? Oder bleiben wir auf der Straße?“

Er bat sie um ihre Meinung. Und kam ihr wild entschlossen vor, genau das zu tun, was sie wollte.

Vernünftiger fand sie die gut ausgebaute Straße, aber sie gab ihrem Gefühl nach. „Lass uns den Weg nehmen.“

Er lächelte kurz, offensichtlich zufrieden, und sie trotteten los. Sie folgten einem Hang. Anfangs ging es sanft abwärts, bald wurde es richtig steil. Viel zu oft hielten sie ihre Handys in Aktion und leuchteten den Weg aus. Noras Akku war schon im roten Bereich. Bald blieb ihnen nur noch die dunkle Nacht. In der Regel liefen sie neben der Schneise und hangelten im Unterholz von einem Ast oder Gestrüpp zum nächsten. Meist wagte Paul den Abstieg zuerst und sie ließ ihren Halt erst los, wenn er einen festen Stand hatte und sie auffangen konnte.

„Du kannst das, du schaffst das, das machst du toll!“ Zwischendurch lobte er sie und presste sie an seine Brust, wenn sie aufgeben wollte.

Als sie beinahe im Talkessel angekommen waren, machte die Straße einen Knick. Hier war der Wald gerodet. Buschwerk umrahmte eine weiße, weite Ebene. Noras Herz fing an zu rasen. Dort durften sie nicht entlanglaufen! Dorthin konnte sie nicht gehen. Sie konnte nicht! Sie taumelte, aber Paul hielt sie fest. Hier sah es genauso aus wie in ihren Albträumen.

„Paul, wir müssen weg!“ Sie sah nur diese unheimliche weiße, weite Fläche. Sie fühlte nichts als Angst und die eisige Kälte auf ihren Wangen.

„Scht, alles gut!“ Er strich ihr vorsichtig über den Kopf und die Locken, die unter der Mütze hervorquollen.

Nein, hier war gar nichts gut, Nora wartete auf das Herzrasen, auf die Angst, die ihre Kehle zuschnürte und sie schwindeln ließ. Entweder war es Pauls Nähe oder die grenzenlose Erschöpfung oder beides – ihr Atem ging schon wieder gleichmäßiger und der Panikanfall blieb aus. Paul musste gespürt haben, dass die Erstarrung von ihr wich.

„Lass uns erst zur Hütte gehen, alles andere sehen wir später.“

„Wohin willst du?“ Zu Scherzen aufgelegt kam er Nora nicht vor, sondern wahnsinnig erschöpft, angeschlagen und müde.

„Wenn du dein Gesicht dorthin wenden würdest. Darf ich? “ Er nahm es in seine Hände und drehte es sanft zur Seite. „Die Hütte ist gleich da vorne.“

„Eine Hütte!“ Nora seufzte. Und mit Sicherheit hätte kein Mensch außer ihr sie je übersehen. Sie war groß und sogar im Dunklen relativ gut zu erkennen.

„Ist jetzt alles klar?“, fragte er.

„Ja, da ist sogar Licht.“ Ein gelblicher Schein drang durch die Ritzen eines Fensterladens nach außen.

„Also dürfte jemand zu Hause sein, komm!“

Noras Gefühle waren deutlich zwiespältiger als seine, was das betraf. Sie wäre am liebsten davongerannt, statt hinter ihm über die Eis- und Schneeschicht zu balancieren, die zu dem Holzhaus führte.

In Evillive
 geschahen die scheußlichsten Verbrechen in einer Hütte am Waldesrand, in der zwei psychopathische Killer wohnten, die ihre Opfer auf jede erdenkliche Art quälten und zerstückelten. Da gab es Messer, Äxte und Zangen an den Wänden. Ein Kamin mit offenem Feuer und Schürhaken. Es gab so unfassbar vieles, das man missbrauchen konnte, um Menschen zu quälen. Obwohl man im Spiel nie sah, wie sie es machten. Nur die Leichenteile lagen herum. Und Hinweise, damit man die Mörder fassen konnte. Nachdem die beiden Killer gar nicht daran dachten, ihr Hobby aufzugeben, endete die Episode regelmäßig in einem blutigen Showdown, das nicht immer glücklich für die Ermittler ausging.

„Nora? Jetzt haben wir endlich einen Unterschlupf gefunden und du bewegst dich so langsam, als ob du einer Schnecke Konkurrenz machen wolltest.“ Neugier klang trotz der unüberhörbaren Mattigkeit in seiner Stimme an.

„Ich habe dummerweise an Evillive
 gedacht.“

„Meine kleine Optimistin.“ Pauls Mundwinkel zuckten kurz.


Die Hütte

Paul und Nora standen auf dem Vorplatz der Hütte, einer Terrasse aus Holz, die wegen einer Eisschicht ekelhaft glatt war. Paul ballte seine Rechte zu einer Faust und klopfte an die mit einem Adventskranz geschmückte Tür. Noch einmal. Deutlich energischer. Sie lauschten und hörten keinen Ton. Nichts.

Paul klopfte noch einmal. Wieder blieb alles still. Irgendwann wurde es ihm zu bunt. Er hielt auf das Fenster zu, aus dem der Lichtschein gekommen war. Entschlossen stapfte er los, den Untergrund beachtete er nicht genug. Er trat auf ein lockeres Brett. Es kippte. Sein Fuß rutschte in einen Spalt und blieb hängen, während er vorstolperte. Mit einem leisen dumpfen Schlag stürzte er hin.

„Paul!“, keuchte Nora entsetzt.

„Oh, verflucht! So was Blödes.“

„Hast du dir weh getan?“

„Gelandet bin ich weich, aber …!“

„Warte, ich helfe dir.“ Sie zerrte an der verkeilten Bohle und versuchte, den Spalt zu vergrößern.

Stöhnend befreite er seinen Fuß.

„Stütz dich auf mich.“ Sie litt mit, während er mit schmerzverzerrtem Gesicht hochkam. „Ist es sehr schlimm?“

„Wahrscheinlich gezerrt. Zum Glück hatte ich die festen Schuhe an." “Wir geben ein nettes Pärchen ab – lahm und …“

„Wirr im Kopf?“, ergänzte sie.

„Das hast du gesagt“, wehrte er ab und klopfte laut an die Läden. So sehr sie auch schauten, dahinter gab es nichts zu erkennen. Es blieb dunkel. Kein Lichtschein, nichts.

„Bitte, machen Sie auf! Wir erfrieren sonst!“, rief sie laut.

„Wir hatten einen Unfall und ich habe mich gerade am Fuß verletzt. Ich kann nicht mehr weiterlaufen. Bitte!“ Pauls Verzweiflung war inzwischen auch für Nora spürbar.

Sie lauschte seiner schwankenden Stimme und zitterte vor Angst, Kälte und Aufregung. Aber sie würde nicht in Tränen ausbrechen. „Bitte! So helfen Sie uns doch.“

Sie versuchte irgendeinen Laut auszumachen. Vergebens.

„Komm, lass uns gehen“, murmelte Nora frustriert.

Er ließ für einen Moment den Kopf sinken, aber aufgeben war wohl nicht sein Ding. „Wir gehen nirgendwohin! Außer in diese Hütte.“

„Ja, aber wir können doch nicht einbrechen!“

„Und ob! Glaubst du wirklich, ich komme mit dem Fuß den Berg hoch?“

„Es tut mir leid, dass ich … Es ist meine Schuld! Wir hätten nicht abbiegen sollen.“

„Hör auf damit!“, fuhr er sie streng an. „Selbstmitleid können wir jetzt nicht brauchen. Such nach einem Stein! Irgendetwas Schwerem oder Spitzem, das ich als Hebel benutzten kann, dann versuche ich es an der Tür.“

Sie wollte nicht alleine in den Schnee, ohne ihn!

Ein leises Quietschen. Gleichzeitig wandten sie ihre Köpfe. Weiter vorne fiel ein Lichtschein auf das Holz. Jemand musste die Haustür geöffnet haben. Sofort machten sie kehrt: Nora stützte Paul. Wortlos, wie von Marionettenschnüren gezogen, humpelte er an ihrer Seite langsam auf den schmalen Streifen hellen Lichts zu. Vor dem Eingang blieben sie stehen.

Ein Mann mit faltigem Gesicht musterte sie misstrauisch aus graublauen Augen. Er mochte so um die siebzig sein und trug einen eindrucksvollen Vollbart, der ihm bis zur Brust reichte. Zum Ausgleich für diese Pracht besaß er praktisch kein Haupthaar mehr. Nur ein sehr kurz geschnittener, grauer Kranz war übriggeblieben.

Nora fand ihn deutlich zu hager für seine relativ stattliche Größe. Was die weite, ausgebeulte Jogginghose, die er trug, nur unzureichend verbarg. In seinen Händen hielt er einen Holzstiel. Sie sah ein Stück weiter hoch. Er gehörte zu einer …. Axt.

Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. Zu sehr war sie damit beschäftigt gewesen, den Fremden zu mustern, um die Gefahr zu erkennen. Und jetzt? Gleich holte er mit Schwung aus und … Das Blatt der Axt schimmerte im Licht der Innenbeleuchtung metallisch auf und sie starrte das Mordinstrument voller Entsetzen an.

„Vorsicht, Paul!“ Es war wie bei diesen Irren von Evillive!
 Dieser Verrückte wollte sie umbringen! Sie wich noch ein Stück zurück. „Weg hier!“

„Nein, nein, ich bitte Sie“, sagte der Mann begütigend.

Hinter ihm erschien eine Gestalt. Eine ältere Dame drängte ihn zur Seite, vermutlich seine Frau. „Wissen Sie, wir hatten hier schon allerlei Gesindel. Gib mir das Beil!“, verlangte sie von ihrem Mann. „Entschuldigen Sie, wir wussten nicht, wer da klopfte. Er wollte nicht öffnen.“

„Vorsicht ist besser als Nachsicht“, erklärte er entschieden.

„Zuletzt habe ich ihn überredet.“

„Und ich habe mich mit der Axt bewaffnet. Munz, mit Vorname eigentlich ja Heinrich, aber alle nennen mich Henry. Neben mir steht meine Frau Karoline. Und niemand außer mir darf sie Lina nennen.“

„So bitte die beiden doch herein.“ Frau Munz hatte den Kopf voller grauer Löckchen, die einen lila Farbstich zeigten. Ihr Gesicht sah im Vergleich zu dem ihres Mannes relativ glatt aus, runde Wangen und Lippen, die einen Hauch ins Bläuliche spielten.

„Du siehst doch, dass sie frieren.“

„Na, kommt.“ Ihr Mann machte eine einladende Handbewegung.

Bis dahin hatte sie es verhindern können, aber jetzt stiegen Nora doch die Tränen in die Augen. Sie traten ein, Paul ließ den Rucksack von den Schultern gleiten und übernahm die Vorstellung.

„Na, kommen Sie, Kindchen. Gehen Sie gerade aus, gleich rechts in die gute Stube. Dort stehen zwei Sessel, gleich beim Kachelofen. Ich hole Ihnen beiden rasch Decken.“

„Danke, Frau Munz“, gab Nora erleichtert zurück.

„Sagen Sie doch bitte Karoline. Sie auch, junger Mann.“

Herr Munz nickte. „Nachdem wir ein paar Tage aufeinander hocken werden, sagen Sie ruhig Henry zu mir. Na, kommen Sie, schließen wir uns den beiden an. Was ist mit Ihrem Fuß?“

Paul schilderte kurz den Autounfall. Nora strich ihre feuchten Locken aus der Stirn. Eine Deckenlampe verbreitete ein warmes weiches Licht. Strom gab es demnach. Vielleicht ein Generator?

Ganz egal! Hauptsache warm! Noras feuerrote Finger kribbelten, als ob sie die Hände freiwillig in einen Ameisenhaufen gesteckt hätte. Die Füße brannten.

„Du lieber Himmel, Sie müssen sofort raus aus den nassen Sachen!“ Karoline Munz fasste sie an der Schulter. „Die Decken können warten. Ich hole Ihrem Freund und Ihnen etwas Trockenes zum Überziehen.“

„Danke, das ist sehr freundlich. Aber ich habe uns etwas eingepackt.“

„Dann schnell ab ins Bad mit Ihnen. Auf dem Gang, die zweite Tür links.“

Die Erschöpfung schlug bei Paul durch. Sein Aussehen gefiel Nora nicht, so bleich und grau.

„Du zuerst“, sagte sie knapp.

„Nein, du!“, wehrte er ab.

„Bitte, keine langen Diskussionen. Warum gehen Sie nicht beide gleichzeitig ins Bad? Einer unter die heiße Dusche, ein duftendes Schaumbad für den anderen“, schlug Karoline vor.

Paul nickte. „Nora, mit deiner Kopfverletzung solltest du kein Bad nehmen. Nicht, dass dein Kreislauf schlapp macht.“

„Das ist richtig.“ Karolines besorgter Blick streifte Nora.

„Es ist schlimmer, als es aussieht.“

„Trotzdem sollten Sie auf Ihren Freund hören. Ich lege Ihnen rasch noch Handtücher zum Warmrubbeln hin. Hauptsache, Sie bleiben gesund!“

Ein modernes Bad mit weißen Kacheln besaßen die Munzes, aufgelockert durch ein schmales Band kleiner bunter Fliesen. Sehr sauber und gepflegt. Ein hoher weißer Badschrank mit blauen Griffen stand an der Seite, zwei kleinere fanden unter den Waschbecken Platz. Sogar in diesem Raum hatte Weihnachten Einzug gehalten – auf der Fensterbank ruhte ein kleines Gesteck mit bunt glänzenden Kugeln. Paul drehte den Hahn auf, gab einen Lavendelzusatz in die Wanne und ließ sie halb voll laufen. Verstohlen warf sie ihm einen Blick zu, während er die Kleider ablegte und nackt in die Wanne stieg. Er lag in einem Schaumberg versunken, aus dem sein verletzter Fuß ragte. Obwohl er Augen im Hinterkopf haben oder den Hals verrenken müsste, um ihr beim Entkleiden zuzusehen, schälte sie sich rasch aus ihren nassen Sachen. Eilig schlüpfte sie in die Dusche und ließ das heiße Wasser auf ihren Körper prasseln.

Sie seifte ihre Haut ein, spülte alles ab und genoss die wundervolle Wärme. Zuletzt wickelte sie den Verband ab und entfernte vorsichtig das Blut von Gesicht, Hals und Haaren. Zuletzt verließ sie die Dusche.

Paul weichte noch in der Wanne ein, vermutlich waren seine Fingerbeeren längst verquollen. Fast geräuschlos schlüpfte sie in die trockene Unterwäsche und betrachtete ihre Blessuren: Zwei Blasen an ihren geschundenen Füßen. Zehen und Finger wiesen ihre normale Farbe auf und schmerzten nicht. Die Beule vermochte sie unter ihren Locken besser zu ertasten als zu sehen. Auch die Wunde fiel nicht auf. Eigentlich wollte sie rasch in ihre Jeans und den weißen Pullover schlüpfen, aber Paul wandte den Kopf.

„Ich hätte doch die Dusche nehmen sollen. Nora, könntest du mir vielleicht raushelfen?“, fragte er. „Und mir meine Handtücher reichen?“

„Natürlich helfe ich dir.“ Sie riskierte nur einen kurzen Blick.


Das Satellitentelefon

Wenig später saß Nora dank Karolines Fürsorge mit einer Decke um die Schultern bequem auf dem freien Sessel neben Paul. Ihn hatte ihre Gastgeberin mit einem Salbenverband um den Knöchel versorgt. Außer den gemütlichen Lehnstühlen gab es nur eine kurze, offensichtlich auf die Breite des Kachelofens hin maßgefertigte geflieste Bank, auf die ihre Gastgeber gerade so eben nebeneinander passten.

An der Wand daneben standen ein recht großer rustikaler Schrank und ein paar Regale voller Bücher. Eine hübsche kleine Bibliothek mit den gesammelten Werken von Karl May, Kriminalromanen von Agatha Christie, Chesterton und einigen neueren schwedischen Autoren.

Auf die andere Seite des Zimmers gleich gegenüber einem altmodischen, mit Holz oder Kohle geheizten Herd hatten ihre Gastgeber einen Holztisch nebst Bank und passende Stühle gestellt. Sehr schlicht, urwüchsig und trotzdem geschmackvoll.

Schade, dass das Feuer im Herd nicht mehr prasselte, wie Nora erwartet oder erhofft hatte. Es gab zwar nur ein kleines Sichtfenster in dem imposanten Teil, aber zum Gucken hätte es gereicht. Sie mochte rotglühende Scheite und Funken, die hochstoben.

„Ich lege Holz nach, Lina, damit unsere Gäste es mollig warm haben.“

Henry verschwand kurz im Gang, wo er den Kachelofen fütterte, wie er es nannte.

„Übertreib es nicht!“, rief seine Frau ihm zu. „Wissen Sie, einen Kachelofen braucht man nur einmal am Tag zu befeuern. Aber Henry ist nicht zu bremsen.“

„So oft kriege ich die Gelegenheit auch wieder nicht.“

„Wir wohnen ja nicht dauerhaft hier“, erklärte Karoline. „Ein paar Wochen im Frühling, im Herbst und an Weihnachten.“

„Ansonsten vermieten wir die Hütte an Studenten der Technischen Universität München.“ In Henrys Stimme schwang Stolz. „Sie haben dort Projekte mit Kleinstkläranlagen am Laufen und wir sind immer auf dem neuesten Stand.“

Auch im Küchenherd verteilte er die Glut mit dem Schürhaken und legte ein paar dünne Zweige und ein Scheit nach.

Durch das Sichtfenster beobachtete Nora zufrieden, wie das Feuer dahinter züngelte und an den Spänen und dem dicken Ast nagte. Wie schön, jetzt hatte sie ihr prasselndes Feuer doch noch bekommen. Der Rauch zog einwandfrei über ein Stahlrohr ab, das an der Wand entlanglief und schließlich in der obersten Ecke verschwand. Da biss nichts in den Augen, genauso wenig wie es aromatisch nach Kiefernholz duftete. Allenfalls einen Hauch von Tanne. Und zwar von dem Adventskranz, der von einem Haken an der Decke hing. Liebevoll war er mit Bienenwachskerzen, Sternanis, Zimtstangen und getrockneten Orangenscheiben geschmückt.

Karoline hatte inzwischen Tee gekocht und einen Teller mit Keksen auf den Tisch gestellt. Noras Hände umklammerten einen dicken Tonbecher mit dem heißen Getränk. Sie war so unendlich froh, in der Wärme zu sitzen. Bleiern brach die Müdigkeit durch, so als ob sie einen Fünfzig-Kilometer-Marsch absolviert hätte.

„Ihr zwei müsst doch Hunger auf etwas Ordentliches haben“, befand Henry. „Lina, hopp, sorg für das leibliche Wohl unserer Gäste.“

„Du schon wieder!“ Karoline lachte auf und öffnete einen Schrank.

„Moment, ich helfe Ihnen.“ Unmöglich dieser Mann. Nora schlug die Decke beiseite und wollte hinter ihr hereilen. Sie würde die alte Dame auf keinen Fall allein arbeiten lassen.

„Das wollte ich Ihnen auch vorschlagen.“ Ächzend kam Paul auf die Beine.

„Oh je, die beiden haben deine Bemerkung in den falschen Hals gekriegt.“ Karoline winkte ab. „Alles Unsinn, Sie sind unsere Gäste und bleiben schön sitzen. Mein Mann hilft mir in der Küche. Das macht er sonst auch immer. Er kocht nur nicht allzu gerne. Aber wenn es sein muss, kriegt er sogar das hin.“

„Für die Hilfsarbeiten bin ich nützlich, will sie sagen.“ Henry zwinkerte ihnen zu. „Wenn du mich eine Minute entbehren kannst, bringe ich das Verbandszeug zurück. Linas Spezialsalbe wirkt gegen alles, was zwickt, bei Ihnen auch schon, Paul?“

Sein Fuß lagerte professionell verbunden inmitten von Eisbeuteln auf einem Stuhl.

„Ja, danke, wenn ich ihn stillhalte, habe ich keine Schmerzen mehr. Was ich fragen wollte, wird der Boiler im Bad mit Solarenergie betrieben?“

„Wir benutzen beides, aber ohne Stromgenerator geht es nicht“, erklärte Henry.

„Er versorgt unsere Kühl-Gefrier-Kombination und den Boiler im Bad. Sie können jederzeit heiß baden oder duschen. Ich verspreche Ihnen auch, dafür zu sorgen, dass mein Mann nicht das gesamte Wasser verbraucht.“

„Ach, die alte Geschichte. Einmal ist mir das passiert, als unser Sohn zu Besuch da war, und Jahre später hält sie es mir immer noch vor. Lass es gut sein, Weib.“ Er machte ein grimmiges Gesicht, platzte dann aber los und lachte. „Aber dank des Generators hat unser Sohn sein warmes Bad doch noch bekommen.“

„Wir besitzen natürlich auch eine Waschmaschine. Was elektrische Geräte angeht, sind wir recht gut ausgestattet.“

„Nur eine Geschirrspülmaschine brauchen wir nicht, da nimmt Lina lieber etwas Lebendiges auf zwei Beinen, das ab und zu den Alleinunterhalter gibt.“

„Also wirklich, Henry“, tadelte seine Frau ihn.

„Dann können wir unsere Handys aufladen?“, fragte Paul. „Meins hat überhaupt keinen Saft mehr.“

„Gerne, wenn Sie die Aufladekabel dabeihaben.“

„Die sind im Rucksack.“

Henry brachte das Gepäckstück kurzerhand zu Paul und keine Minute später hingen beide Geräte an einer Doppelsteckdose neben dem Bücherregal.

„Nur mit dem Netz gibt es hier unten oft Probleme“, warf Karoline ein. „Das erleben wir immer wieder.“

„Je nun, dass die Hütte weit ab vom Schuss liegt, haben Sie gewiss bemerkt.“

„Das Navi hat uns in die Irre geführt.“ Paul hielt den heißen Becher in seinen Händen, als ob er einen Schluck nehmen wollte, trank aber nicht. „Wo sind wir eigentlich gelandet?“

„Am Laachler See. Bis zu nächsten Ortschaft sind es sieben Kilometer.“

„So weit?“

„Im Sommer ist es ein schöner Spaziergang.“

Vermutlich dachte Paul an Hilfe. An das zerbeulte Auto und die Sachen, die sie zurückgelassen hatten. So schnell würden sie nicht darankommen, überlegte Nora.

„Der Straße nach. Querfeldein spart man einiges“, versicherte Karoline ihm. „Sie hatten sicher auf einen Bulldog gehofft, mit dem wir Ihr Auto bergen können. Oder einen Traktor mit montiertem Schneeschild. Es tut mir leid für Sie. Wir müssen auf gut nachbarliche Beziehungen verzichten, solange wir unsere Zelte hier aufschlagen. Es gibt keine.“

„Das hat Vor-, aber auch Nachteile. Sie wollen jetzt sicher wissen, ob wir ein Auto haben. Die Antwortet lautet Ja. Dass wir jeden Weg zu Fuß machen, halten meine Hühneraugen nicht durch“, meinte Henry trocken.

„Was mein Mann eigentlich sagen will: Sobald es etwas abgetaut ist, fahren wir Sie, wohin auch immer Sie wollen.“

„Danke!“ Noras Antwort kam von Herzen.

„Falls es etwas nutzt: Ich weiß, wie man Schneeketten aufzieht, zumindest habe ich dabei schon zugesehen“, erklärte Paul aufrichtig.

„Daran soll es nicht scheitern. Es wäre nicht das erste Mal. Henry schafft das mit links, aber …“ Hilfesuchend sah Karoline zu ihrem Mann.

„Haben Sie es denn so eilig? Ähm, die Jahre zuvor sind wir mit einem großen, schweren Wagen mit Allradantrieb unterwegs gewesen. Unser neues Auto ist deutlich kleiner und der Steigung vielleicht nicht gewachsen“, meinte Henry. „Ich verzichte darauf, es auszuprobieren. Aber bitte, wenn Sie es versuchen wollen …?“

„Nein, ich kann das nicht!“ Nora wehrte entsetzt ab. Noch einmal hinaus in den Schnee? Das kam nicht in Frage.

„Ist es ein Automatik?“, wollte Paul wissen.

Henry verneinte. „Leider nicht.“

„Dann scheiden Fahrversuche für mich ohnehin aus.“ Paul runzelte die Stirn und fuhr nach einer kurzen Pause fort:„Sie leben hier also vollkommen abgeschieden, ohne die Möglichkeit, die Außenwelt zu erreichen? Das halte ich für gewagt.“

„Was sind wir für Gastgeber! Henry, schnell, hol das Satellitentelefon. Die Stimmen klingen verzerrt und wir halten es so, dass wir zwischendurch nachfragen, ob der am anderen Ende der Leitung verstanden hat. Aber wenn Ihnen das nichts ausmacht … Vielleicht wollen sie Ihre Eltern verständigen?“

„Oder wen auch immer“, ergänzte ihr Mann. Er brachte ihnen ein größeres, klobig wirkendes Handy, setzte eine Brille auf die Nase und tippte ein paar Zahlen ein. Schließlich hielt er Paul den Apparat hin. „Sie müssen die Ländervorwahl von Deutschland benutzen.“

„Ich danke Ihnen sehr. Ich rufe Andy an, okay?“

Nora wartete gespannt.

„Wir fassen uns kurz.“ Die Nummer seines Vetters kannte er offensichtlich auswendig.

Nora speicherte Emilys jedes Mal neu ein, wenn ihre Freundin das Handy oder den Vertrag wechselte.

„Ja, hallo, ich bin es … Nein, wir kommen heute nicht … Vielleicht zwei, drei Tage noch. Wir sind sozusagen gestrandet … Nein, nichts gebrannt. Bei netten Leuten untergekommen. Verstanden? Ja, alles gut. Und Emi? Nora, hier ist sie …“

„Husten? Schnupfen?“ Nora lauschte er heiseren Stimme ihrer Freundin. „Andy bleibt bei dir? Tu, was er sagt … Emi. Es wird zu teuer. … Ungeheuer? Nein, du bist keins. Ich habe gesagt, es wird sonst zu teuer. Gute Besserung, bis bald.“ Sie legte auf.

„Wenn ich nur der Versicherung den Unfall melden dürfte? Der Vertrag ist zusammengefaltet in meiner Jacke, in der Innentasche“, erklärte Paul.

„Aber natürlich.“ Karoline eilte hinaus.“

„Findest du ihn nicht?“, rief Henry ihr zu, als sie nicht umgehend erschien.

„Doch, ich habe nur schnell die Waschmaschine angestellt.“ Sie winkte mit dem gefalteten Papier. „So viel werden Sie beide wohl nicht mitgenommen haben.“

„Wie lieb von Ihnen.“ Nora beobachtete Paul, der die Tasten drückte und lauschte.

„Ja, hallo, Gaspary am Apparat. Folgendes …“ Er las die Vertragsnummer von dem Blatt ab. „Ich muss einen Unfall melden. Ein SUV hat mich von der Straße abgedrängt. Ich weiß nicht genau, wo. Wir sind in der Nähe des Laachler Sees. Hallo …? Hallo …?“

„Was ist?“, fragte Henry besorgt.

„Ich weiß nicht. Das Telefon ist tot!“ Das Display des Handys war schwarz. „Vielleicht bin ich aus Versehen an einen falschen Knopf gekommen?“

„Das ist uns in den zehn Jahren, seit wir es haben, noch nie passiert.“ Henry drückte einige Tasten. Ohne Erfolg. Der Apparat wechselte zu Karoline. Ihre Versuche endeten genauso frustrierend.

„Ich hole den Ersatzakku.“ Sie verließ den Raum und kehrte nach einer Weile mit einem Päckchen in der Hand zurück und legte ihn ein. Der Monitor blieb schwarz. „Oh je, das habe ich befürchtet. Wir hätten ihn zwischendurch öfter einmal aufladen müssen, Henry.“

Paul unterdrückte einen leisen Fluch.

Henry machte ein versteinertes Gesicht. „Hoffentlich passiert jetzt nichts, bei dem wir Hilfe brauchen würden!“

Ein ungutes Gefühl erfasste Nora.

„Was soll schon sein?“, gab Karoline zurück. „Vorräte haben wir. In zwei, spätestens drei Tagen soll das Wetter frühlingshaft mild werden. Paul und Noras Freunde wissen, dass es Ihnen gut geht. Zwei, drei Tage Urlaub hier bei uns bedeuten keine Katastrophe, also beschrei es nicht, Henry Munz. Jetzt essen wir erst einmal etwas und das Leben sieht gleich wieder schöner aus.“

„Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Sie sind so nett zu uns“, erklärte Nora.

„Was setzt du unseren Gästen Gutes vor?“, wollte Henry von seiner Frau wissen.

„Etwas Leichtes, das uns allen gut bekommen wird. Für euch gibt es eine heiße Suppe mit Gries. Es sei denn, ihr mögt keinen.“

Nora und Paul schüttelten den Kopf.

„Na, dann werde ich rasch den Tisch decken.“ Während Henry das Besteck hinlegte, füllte Karoline Gries in einen Topf. Sie röstete den Inhalt an und goss ihn mit Wasser auf. Dazu gab sie Suppenfond und -gemüse aus dem Gefrierschrank. Als alles köchelte, schnitt sie Brot von Hand in Scheiben.

Noras Nase funktionierte trotz ihrer Müdigkeit einwandfrei, selbst wenn der Rest von ihr schon döste. Es roch lecker!
 Henry richtete eine Platte mit Wurst und Käseaufschnitt. Ein paar Tomaten setzte er in die Mitte, dazu Kräuterquark.

„Bitte sehr.“ Henry stellte einen vollgeschöpften Suppenteller vor ihr ab.

„Danke schön.“ Nora schmunzelte, als sie an Emily dachte, die sie um diese Art von Essen glühend beneiden würde.

Die heiße Suppe vertrieb den letzten Rest Kälte und einen Teil der Erschöpfung. Dankend griff Nora nach einer Scheibe Brot. Vor allem staunte sie, wie gleichmäßig Lina den Laib mit keinem anderen Hilfsmittel als einem Messer geschnitten hatte.

„So ein gutes habe ich schon lange nicht mehr gegessen!“ Nora brauchte keinen Belag dazu – nur etwas Butter. So aromatisch duftete und schmeckte die Scheibe. Sie liebte die krosse Kruste und das weiche Innere.

„Hm, lecker!“ Paul schaufelte von der Suppe in den Mund, die auch Nora köstlich schmeckte.

Karoline stellte eine Kanne mit frisch zubereitetem Tee auf den Tisch.

„Hoffentlich kommt er Ihnen beiden nicht schon zu den Ohren hinaus. Wollen sie etwas anderes? Wasser, Wein oder ein Bier …“

„Nichts da!“, schalt Karoline ihren Mann. „Nach einer Verkühlung trinkt man keinen Alkohol.“

„Danke, mir ist mein Tee ohnehin lieber.“ Nora lehnte höflich ab.

„Dem schließe ich mich als vernünftiger Mensch an“, meinte Paul.

Insgeheim hoffte Nora, dass der gesellige Teil des Abends bald zu Ende gehen würde. Während Paul und Henry über LikeLeips, die Konjunktur und Virtual Reality redeten, hatte sie Mühe, die Augen offen zu halten.

„Da gibt es dieses Spiel, nach dem unser Sohn so verrückt ist. Wie heißt es noch gleich, Lina?“

„Irgendetwas mit … Arctica.“

„Vielleicht Amber of Artica?
“, half Paul aus. „Ja, das produzieren wir.“

„Um die Bekanntschaft mit Ihnen wird unser Sohn uns beneiden.“ Bei dem Gedanken schmunzelte Henry. „Er brennt auf die Forstsetzung, die wir ihm schenken wollten, tja …“

„Ja, bis zum Erscheinungstermin dauert es noch eine Weile. Aber wenn das Spiel Ihren Sohn dermaßen interessiert: Wir suchen immer wieder Testspieler.“

„Das könnten Sie einrichten?“ Karoline ließ Wasser in ein Becken.

„Ohne Weiteres, wenn er eine Erklärung unterschreibt, dass er über den Inhalt schweigt.“

„Er würde ausflippen vor Freude!“, erklärte Henry.

Nora griff nach einem Geschirrtuch, das auf einer quer über der Backofentür angebrachten Stange hing, und wollte beim Abwasch helfen. Aber die alte Dame schüttelte energisch den Kopf.

„Bitte, lassen Sie doch, Nora. Ich mache keinen Sport, deshalb brauche ich die Bewegung.“

Ohne großen Widerstand zu leisten, nahm Nora wieder auf der Bank Platz. Sie gähnte, schlug aber schnell die Hand vor den Mund.

„So sagen Sie doch, dass sie müde sind, Kindchen.“

„Ziemlich“, gestand Nora ein.

Paul trank die heiße Zitrone aus, die Karoline ihnen statt des Bieres angeboten hatte. „Ich auch, wenn ich ehrlich bin. Vielen Dank für das Essen und die Unterkunft.“

„Na, warten Sie erst einmal ab, bis Sie das Zimmer unseres Sohnes gesehen haben. Arg groß ist das Bett nicht, aber für die Turteltäubchen reicht es aus.“

Das Bett? Etwa nur eins? Offensichtlich registrierte Henry den verdutzten Blick, den Nora Paul zuwarf.

„Sie sind doch ein Paar?“

Offensichtlich zögerten sie mit der Bestätigung ein wenig zu lange, obwohl sie gemeinsam im Bad verschwunden waren.

Henry zog die Stirn kraus und dachte laut nach: „Sonst haben wir ein Problem. In dem Fall müsste einer von uns nämlich auf dem Boden schlafen.“

Nora wollte etwas einwerfen. Auch Paul schaffte es nicht, einen Einwand anzubringen. Henry redete unbeirrt weiter, während seine Frau aus dem Zimmer verschwand.

„Wir machen es so: Sie könnten neben Lina schlafen, Nora. Sie mit Ihrem verletzten Fuß kriegen die Kammer, alles andere kann ich nicht verantworten, Paul. Damit hätte ich den schwarzen Peter. Und glauben Sie nicht, dass es das erste Mal ist. Es ist typisch. Wenn es im Spiel einen gibt, ziehe ich ihn. Es ist abgemacht. Ich schlafe auf dem Boden.“

Unmöglich konnten sie den alten Herrn dort schlafen lassen, der so gastfreundlich zu ihnen gewesen war.

„Heute aber nicht. Paul und ich … wir …“ Nora zog den Kopf ihres Chefs zu ihrem hinunter, spitzte die Lippen und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. Der unschuldige Schmatzer eines Kindergartenkinds, aber er tat seinen Dienst. Henry schmunzelte.


Ein Bett für zwei

Nora lächelte zurück und musterte ihren unverhofften Bettgefährten mit einem kritischen Blick. Für sie machte es einen Unterschied, ob man im Hotel ein paar angenehme Stunden in Gesellschaft eines Mannes verbrachte, den man jederzeit wieder verlassen konnte. Oder ob man sein Schnarchen die ganze Nacht ertragen musste. Falls dem so war, konnte sie ohnehin nichts tun. Außer mit der Decke in die Küche auswandern.

„Ich würde zu gerne wissen, woran du denkst“, murmelte Paul in ihr Haar und machte ihr Platz, damit sie in die Kammer vorgehen konnte.

War das ein hingehauchter Kuss gewesen? Sie hätte einen Eid darauf geschworen. Blut schoss ihr in die Wangen. Bei dem flackernden, nicht gerade hellen Licht würde das zum Glück keinem auffallen, dachte sie erleichtert. Deutlich spürte sie Pauls warmen Atem im Nacken, als er sprach. Eine Gänsehaut nach der anderen lief ihr den Rücken bis zu den Haarspitzen hoch.

„Nora, wolltest du mir nicht noch den Fuß verbinden, bevor wir schlafen gehen?“

Henry reagierte sofort. „Aber natürlich, das Verbandszeug, Lina!“

„Ich komme ja gleich, ich suche nur noch schnell …“, rief sie von gegenüber und trat ein.

In den Armen hielt sie fein säuberlich zusammengefaltetes Schlafzeug. Nora gab Karoline zuerst ein Teil, wohl ein Nachthemd aus Flanell, in quietschbunten Farben. Vorne mit einer Knopfleiste und drei Fünfzig-Cent-großen grasgrünen Knöpfen. Vermutlich reichte es Nora bis zu den Knien. Karoline war ungefähr einen halben Kopf kleiner als sie und bodenlang trug man Nachthemden nicht.

Paul drückte sie einen Schlafanzug in die Hände. Nora versuchte gerade ein Bild von ihm in Hochwasserhosen und ebensolchen Ärmeln in einen verborgenen Winkel ihrer Vorstellung zu verbannen. Sie schaffte es und dankte Karoline aufrichtig für ihre Mühe und die Handtücher. Schon sauste ihre Gastgeberin wieder davon, während Henry sie in den Gang geleitete und die Tür zur Kammer öffnete, wie er den Raum nannte.

„Schlafen Sie gut!“ Ihr Gastgeber trat den Rückzug an. „Die Zähne werden Sie leider mit den Fingern putzen müssen. Ich habe letzthin vergessen, Nachschub zu kaufen. Gute Nacht.“

„Normalerweise haben wir einen kleinen Vorrat angelegt. Unser Sohn ist ein derartiger Schussel. Seine Freundin und er vergessen alle Naselang, ihre Zahnbürsten mitzubringen.“

„Na, raten Sie mal, von wem er das Zerstreute hat“, rief ihr Mann aus der Stube. „Aber mit fünfundsiebzig Jahren ist man nun mal kein junger Hüpfer mehr, deshalb ist das bei mir etwas anderes. Du bist mit deinen zweiundsiebzig noch ein halbes Kind, was, Lina?“

„Frech wie Oscar. Aber so war er schon immer.“ Karoline hatte inzwischen eine extravagante Brille in Schwarzweiß aufgesetzt, deren Gestell über die Schläfen hinausragte, und deutete auf die weiße Kiste, die sie trug. „Hier haben Sie das Verbandszeug. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.“

„Danke!“ Nora stellte überrascht fest, wie viele Mull- und elastische Binden die alte Dame in ihrem Haushalt vorrätig hatte. Sie selbst war froh, wenn sie im Fall des Falles eine fand.

„Hast du etwas dagegen, wenn ich zuerst ins Bad gehe?“, fragte Paul.

Sie verneinte und nutzte die Zeit, um die „Kammer“ in aller Ruhe anzusehen.

Neugierig trat Nora in den kleinen Raum. Was das Zimmer des Sohnes anging, hatten Karoline und Henry nicht untertrieben. Die Kammer war winzig und die Möblierung sehr schlicht gehalten, nicht so urwüchsig wie der Rest der Einrichtung. Ein Zweimeterbett von einem Meter vierzig Breite nahm den meisten Platz ein. Ein zweitüriger Schrank mit Schiebetüren stand an der Wand gegenüber. Der Durchgang war denkbar schmal. Deshalb hoffte sie, dass Paul ihr die Fensterseite freiwillig abtrat.

Sie ging ein paar Schritte vor, schob die Vorhänge weg und öffnete das Fenster und die Läden. Ersteres schloss sie sofort wieder, obwohl die frische Luft sie belebte. Sie war müde, alle Muskeln und die Füße taten ihr weh und ihre Beule drückte, wenn sie aus Versehen dagegen kam.

Unzählige Sterne funkelten am Nachthimmel, ein Hauch von Unendlichkeit, und sie konnte nicht aufhören, hinzuschauen. Wie viele davon existierten schon nicht mehr? Sie fror.

„Schön, nicht wahr? Bei uns stört das Stadtlicht. Aber hier …“

Erschrocken fuhr sie herum. Sie hatte Paul nicht kommen hören, so versunken war sie gewesen. Er trug tatsächlich den Schlafanzug, den Karoline ihm herausgesucht hatte. Eine grau-blau karierte Hose aus Flanell mit einem Bindeband und ein langärmliges graues Shirt. Beides passte ihm wie angegossen. Und er sah alles andere als lächerlich darin aus.

„Es muss einer aus dem Bestand des Sohnes sein. Vielleicht solltest du dein Nachthemd auch anprobieren?“

„Erst kommt dein Fuß dran.“

Paul humpelte zum Bett und trat deutlich vorsichtiger auf als mit Verband, den er schon abgewickelt hatte. Die Schwellung war etwas nach unten gezogen und mit ihr der blaurote Bluterguss. Er setzte sich mit ausgestrecktem Bein auf das Bett.

„Reichst du mir bitte das Verbandszeug?“

„Hast du etwas dagegen, wenn ich das mache?“, schlug sie vor.

„Überhaupt nicht. Hat dein Handy Netz?“, fragte er. „Meins nicht.“

„Bei meinem funktioniert es auch nicht.“

„Hast du es gerade probiert?“

Sie nickte und gab ein wenig Salbe auf einen Tupfer, den sie auf den Knöchel legte. Fest, aber nicht zu fest, wie sie hoffte, wickelte sie die elastische Binde um den Fuß, die Ferse bis hoch zur Wade.

„Das tut gut. Eigentlich wollte ich ja nicht, dass du dich zu irgendwelchen Samariterdiensten gezwungen fühlst.“

„Das ist das Mindeste, was ich tun kann“, wehrte Nora ab. „Durch meine Schuld sind wir in die Misere geraten. Dieser Unfall … Wir hätten tot sein können …“

Sie zitterte.

„Scht … alles ist gut!“ Er legte seine Arme um sie, zog sie hoch auf seine Knie und wiegte sie sanft. „Du hast uns nicht von der Straße abgedrängt.“

Sie schüttelte den Kopf. Aber ihretwegen waren sie dort gewesen, wo man sie abdrängen konnte. Beschwichtigend strich er ihr über die Locken und murmelte tröstende Worte in ihr Ohr.

„Du wirst wegen des Autos Scherereien kriegen“, murmelte sie irgendwann.

„Nora, dafür musste man die Versicherung abschließen. Außerdem können sie mir keinen Vorwurf machen. Sie wissen, dass was los ist. Der Unfall ist gemeldet. Und jetzt …?“

Sie rutschte von seinen Knien.

„Keine Sorge, das
 meinte ich nicht.“ Er streckte ihr seine Hand entgegen, sie griff danach und spürte die Kraft, mit der er ihre umschloss. Sie stand dicht vor ihm. Nur eine kleine Kopfbewegung und sie würden ihre Lippen aufeinanderpressen. Aber sie war zu müde. Sogar für einen Kuss.

„Such dir aus, auf welcher Seite du schlafen willst, falls du eine vorziehst. Mir ist es herzlich egal!“

Sie zögerte nicht lange.

„Darf ich zum Fenster?“

„Dann bleibe ich gleich hier.“ Er schlüpfte unter die Decke. „Schlaf gut. Ich glaube nicht, dass ich noch wach bin, wenn du kommst.“

Sie hastete ins Bad, um fertig zu sein, wenn Karoline und Henry dort hineinwollten. Zum Schluss entfaltete sie das Nachthemd und hielt es hoch. Das seltsam verschnittene Gebilde kam ihr ungefähr so lang vor, wie es breit war. Gut und gerne konnte sie Paul mit hineinnehmen, wenn sie nachts fror. Noch schlimmer fand sie das psychedelische Siebzigerjahremuster aus überdimensionalen orange, pink und türkis leuchtenden Blumen. Nora raffte den Stoff zusammen und lief barfuß in die ‚Kammer‘. Paul schreckte aus dem Halbschlaf hoch, obwohl sie vorsichtig ins Bett stieg.

„Darf ich dich etwas fragen?“

„Was denn?“, murmelte er schläfrig.

„Wieso hast du mich heute Nachmittag nicht zurückgelassen?“

„Ist das wichtig?“ Verschlafen blinzelte Paul sie an und zog sie ohne Umstände in seine Arme. „Ich hatte solche Angst um dich. Du bist gar nicht wieder wach geworden …“

„Es tut mir leid.“ Todmüde lauschte sie seinen gleichmäßigen Atemzügen. „Paul, im Auto …. war ich vor Panik wie gelähmt. Ich habe dich gehört. Ich war wach. Aber ich konnte die Augen nicht öffnen.“

Sie schluchzte leise und überlegte, ob er ihr Geständnis gehört hatte. Er schnarchte nicht. Aber er wälzte sich im Schlaf unruhig hin und her, als ob jemand ihm Feuer unter dem Hintern machte, wenn er länger als fünf Minuten in der gleichen Position verharrte.

Irgendwann in dieser verrückten Nacht wachte sie auf. Nicht nur, dass das Rauschen der Autobahn fehlte, sie hatte auch keinerlei Anhaltspunkte dafür, wie spät es war. Pauls Arm lag quer über ihrem Bauch und ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, so selbstverständlich und vertraut, als ob sie ein Liebespaar wären.

Nora versuchte seinen Arm wegzuschieben, weil sie aufstehen wollte, um in der Küche nach der Uhrzeit zu sehen. Dort hing eine mechanische an der Wand. Aber Paul grummelte unwillig und packte sie fester.

Dann eben nicht. Sie blieb gottergeben liegen und überlegte, was Emily an ihrer Stelle getan hätte. Ob es ihr gut ging? So krank hatte sie gar nicht geklungen. Schließlich schloss Nora die Lider und schlief weiter.


Kleine Spiele

Nora träumte seltsame Dinge von nassen Schuhen, die sie auf Wäscheleinen hängen musste. Auf einmal rüttelten Tote an Gitterstäben. Zombies, die ihre Sachen zurückhaben wollten. Sie hatte Angst und keine Ahnung, welche wem passten. Das Rütteln wurde lauter. Hände versuchten sie zu fassen. Zähne klapperten bedrohlich aufeinander. Bis ihr Vater auftauchte.

Ein Irrtum war unmöglich. Es war der große schlanke Mann von dem Foto in ihrem Zimmer. Sie erkannte ihn auf den ersten Blick, obwohl sein Gesicht eingefallen und die Haut hart und ledrig wie bei einer Mumie aussah. Auch er war ein Zombie, aber nicht an ihrem frischen Fleisch interessiert.


Gib mir diese.
 Er deutete auf schwarze Lederstiefel und seine toten Lippen lächelten, als er die anderen Toten mitnahm. Sie stapften hinter ihm her, wohin wusste Nora nicht. Auf einen Schlag verschwanden seine Begleiter und er. Sie rannte allein auf einer weiten weißen Fläche. Wo wusste sie nicht. Grauen erfasste sie. Gleich kam das Knacken. Nein, nein, sie wollte nicht!

Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie erwachte. Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster und erhellten das schmale Zimmer. Winzige Stäubchen tanzten im Licht. Manchmal, wenn sie ihre Bahn unverhofft änderten, kam es Nora so vor, als ob sie kleine Spiele spielten. Ihnen dabei zuzusehen brachte sie auf andere Gedanken. Sie wurde ruhiger. So langsam sollte sie an das Aufstehen denken. Früh am Tag war es sicher nicht mehr, wenn es schon so hell war. Vielleicht acht oder neun? Sie linste auf Pauls Armbanduhr.

„Guten Morgen, meine Liebste!“ Paul betonte das letzte Wort auffällig. Lässig lag er da, stützte seinen Ellenbogen in die Matratze und sein Kinn in die Hand.

„Willst du mir etwas sagen?“ Nora gähnte herzhaft.

„Was macht dein Kopf?“

„Viel besser. Habe ich ein blaues Auge?“

„Dein rechtes Oberlid ist ein bisschen bläulich.“ Er sah direkt in ihre Augen. Fast schwarz sah seine dunkelblaue Iris bei dem Licht aus. Sein intensiver Blick machte sie nervös, wegzusehen gelang ihr nicht.

„Hast du etwas?“, fragte sie unsicher.

„Mir gefällt es nicht, diesen netten Leuten etwas vorzumachen, aber wir haben nun mal mit dem Schwindel begonnen“, erklärte er in dem skeptischen Ton, den sie von ihrem Chef kannte, wenn er an etwas zweifelte.

Abwartend lag Nora neben ihm.

„Dir kann nicht entgangen sein, wie sehr du mich reizt.“ Er fing eine ihrer Locken ein und wickelte sie um seinen Zeigefinger. „So bezaubernd und begehrenswert. Ich bin vollkommen verrückt nach dir und ich denke, das weißt du …“

Sie zog die Decke bis unter das Kinn, während er aufstand.

„… also bitte ich dich: Fang dort drüben in der Küche nichts an, mit dem du nicht weitermachen willst, wenn wir allein sind. Spiel keine Spielchen. Das wäre nicht fair.“

„Und wenn doch, habe ich ein Mittel, das dich zur Vernunft bringt.“ Sie umrundete das Bett in ihrem Nachtgewand und drehte sich einmal im Kreis. Er lachte schallend.

„Mich wirst du auch mit Haut Couture nicht los. Aber wenn du mir Hoffnungen machst, ohne sie einzulösen, werde ich unsere Gastgeber über unser wahres Verhältnis aufklären. Ich habe schon mehr als eine Nacht auf dem Boden verbracht. In die Wohnküche auszuwandern schreckt mich nicht.“

Er klang wild entschlossen und grimmig. Offensichtlich war sie nicht die Einzige, der man schon einmal das Herz gebrochen oder zumindest enttäuscht hatte.

„Keine Sorge, so etwas würde ich nie tun.“

„Gut.“ Er streckte seine Hand aus, berührte ihr Kinn und strich mit seinen Fingerspitzen über ihren Hals. „Dann lass uns jetzt frühstücken gehen.“

„Du liegst gerade so günstig.“ Sie griff nach der weißen Box „Darf ich dir vorher den Fuß frisch verbinden?“

„Sogar sehr, sehr gerne.“

*

Paul saß auf dem Bett und hob den Fuß in die Höhe, während Nora den Verband abwickelte. Als sie fertig war, musterte er den Knöchel. Die blaurote, teigige Schwellung war nach unten gezogen.

„Viel besser sieht er noch nicht aus.“ Sie versorgte den Fuß schon routinierter als beim ersten Mal. „Tut es sehr weh?“

„Ja, ziemlich.“

„Warte, ich hole dir eine Schmerztablette und ein Glas Wasser.“ Sie huschte hinaus und kehrte mit beidem zurück.

„Danke.“ Er griff nach ihrer Hand. Heute Morgen, als er aufgewacht war, hatten ihre Locken seine Wangen gekitzelt und ihr Duft war ihm in die Nase gestiegen. Ein Hauch von Vanille gemischt mit einer fruchtigen Note. Der Halsausschnitt war über ihre Schulter gerutscht.

„Du solltest den Fuß röntgen lassen.“

„Ja, das sollte ich, wenn es nicht besser wird“, murmelte er und zog sie in seine Arme. „Danke, Nora.“

Er wollte sie küssen. Im Gang waren Schritte zu hören. Nora wich erschrocken zurück und wartete auf das Klopfen, aber da kam nichts.

„Hast du den Kaffee schon aufgebrüht?“, rief Henry seiner Frau zu, die, den Geräuschen nach zu schließen, in der Küche werkelte.

„Ja, gerade eben, hast du das nicht bemerkt?“, fragte sie verblüfft.

„Jetzt schon, aber um die Ecke riechen kann ich nun mal nicht.“

Den Kaffeeduft hielt es natürlich nicht in der Küche und ein schmaler Türspalt im Zimmer gegenüber bot ihm kein Hindernis.

„Wie lecker das duftet.“ Nora sog das Aroma hörbar ein.

„Du siehst hungrig aus“, konstatierte Paul.

„Das bin ich auch.“

„Ich auch. Also … zieh dir was anders über, sonst …“

„Was?“

„Will ich dich küssen.“

„Ich bin überwältigt!“ Mit einem Mal beugte Nora sich zu ihm hinunter und drückte ihm ihre Lippen fest auf den Mund.

Bevor er den Kuss erwidern konnte, rückte sie ein Stück von ihm ab. „Ich bin dann im Bad.“

Perplex saß er da und überlegte, ob sie es so meinte, wie er es auffasste: als ein Versprechen. Sie öffnete die Tür und blieb in der Schwelle stehen, während er aus dem Bett kam

„Guten Morgen“, riefen die Munzes.

Es duftete nach frisch gebackenem Brot und kross gebratenem Schinkenspeck. Er schob Nora zur Seite.

„Beeil dich lieber. Ich habe einen Bärenhunger.“

Henry empfing ihn mit den Worten; „Sie müssen unbedingt von dem Rührei probieren. Die Eier sind von einem Biobauern, der sie artgerecht kennt. Der Schinken stammt …“

„… von einem Schwein, mit dem mein Mann sozusagen auf Du und Du stand“, erklärte Karoline spitz.

„Stimmt, ich habe es persönlich ausgesucht. Na und? Bis dahin hat es ein Leben gehabt, von dem andere nur träumen.“

Paul nahm grinsend an dem üppig gedeckten Frühstückstisch Platz. Müsli, Marmeladen, Joghurt und Saft … Er musste an Andreas denken, der es vermutlich nicht ganz so gut getroffen hatte wie er.


Komplikationen

Andreas hielt Emily ein Glas an die Lippen und versuchte, sie zum Trinken zu bewegen. Gestern nach Pauls und Noras Anruf war sie kurz aufgeblüht und sie hatte es ohne zu klagen hingenommen, dass ihre Freundin ein paar Tage Urlaub dranhängen würde. Nachdem sie eine passable Nacht verbracht hatte, hoffte er, dass das Virostatikum half. Aber Emily kam ihm heute abgeschlagener vor als gestern. Außerdem drehte sie den Kopf weg, wenn sie etwas trinken sollte.

„Bitte, du musst Flüssigkeit zu dir nehmen!“, bat er. „Du willst doch gesund werden, oder?“

Ihre Temperatur stieg. Die fiebersenkenden Tabletten halfen nur für kurze Zeit, dann kamen die Schüttelfröste wieder. Meist döste Emily, es sei denn, er riss sie aus dem Halbschlaf, so wie jetzt. Sie nippte ein wenig, klagte darüber, dass der gesamte Körper schmerzte.

„Es tut mir leid“, murmelte sie. „Ich mache dir so viel Arbeit.“

„Das passt schon. Wenn ich nicht hier sein wollte, wäre ich nicht hier.“

„Ich hätte mich auch impfen lassen sollen, wie dein Vater und du …“ Emily seufzte und sah noch elender aus als ohnehin. „Schade, dass Nora nicht kommt. Dann bräuchtest du dich nicht mehr um mich zu kümmern.“

Er strich mit der Bürste über Emilys verwuschelte Haare und versuchte, Knoten daraus zu lösen. Offensichtlich ziepte es manchmal und sie jammerte.

„Ich kann dir das hier also nicht gut genug“, neckte er sie vorsichtig. „Macht Nora es so viel besser?“

Sie legte ihre heiße Hand auf seinen Arm und schüttelte den Kopf. „Nein, überhaupt nicht.“

„Na klar, so begeistert wie du klingst.“

Bevor er zum Einkaufen in den nahgelegenen Supermarkt hastete, stellte er eine Maschine mit Wäsche an und warf die fertige in den Trockner. Unruhig erledigte er die Besorgungen und brachte ein Suppenhuhn und Gemüse für die Brühe mit.

Sie war wach geworden und rief nach ihm, als er die Tür öffnete.

„Da bin ich wieder, brauchst du etwas?“

„Andy?“ Emily lächelte ihr bezauberndes Lächeln, dem selbst eine Grippe nichts anhaben konnte, obwohl ihre Augen fiebrig glänzten. Es verschwand viel zu schnell. „Nein, ich habe mich nur allein gefühlt, als du weg warst …“

Er reichte ihr Tee. Zwei, drei Schlucke zwang sie ihm zuliebe herunter. Viel zu wenig.

„Hast du Hunger?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Ich koche dir trotzdem eine Suppe.“

„Riecht gut“, rief sie vom Bett rüber, was einen Hustenanfall auslöste. „Krieg ich was ab? Nur einen Löffel zum Probieren?“

„Das Huhn ist noch nicht gar, also nein.“

„Du bist fies.“

„Stimmt, und ich leide am meisten darunter.“

Emily lachte auf und er hatte sein Ziel erreicht. Manchmal hoffte er sogar, dass sie ihn ein klein wenig vermisste, wenn Nora erst einmal seinen Job übernahm.

Er saß auf einem Küchenstuhl, den er gleich zu Anfang in das Krankenzimmer getragen hatte. Seinem Rücken war er auf Dauer zuträglicher als ein Hocker oder der Bettrand.

Dass die taffe Emily ein Zimmer mit zarten, duftigen Gardinen, ein weißes Bett und Berge an Bettwäsche mit Streublümchen oder Schmetterlingen ihr eigen nannte, verblüffte ihn angesichts ihrer Begeisterung für Evillive
 und Waffen jedweder Art. Immerhin, Krimskrams hatte sie in ihrem Schlafzimmer nicht herumstehen. Das war gut – und mit dem Rest konnte er leben.

Aber es gab auch eine andere Seite an ihr. Manchmal, wenn das Fieber besonders hoch war, fantasierte sie von einem schwarz-weiß gefliesten Küchenboden und Blut. Von dem Babybruder, der gestorben war, bevor er richtig auf die Welt kam. Und dass Emily es nicht so gemeint hatte. Das, was sie gesagt hatte, dass sie den dummen kleinen Bruder nicht haben wollte. Der Gedanke daran regte sie furchtbar auf. Wenn sie ihren Kopf stöhnend hin und her warf, strich Andreas über ihre Stirn.

„Wer will schon dumme kleine Brüder haben? Oder große? Ich habe drei. Soll ich dir erzählen, wie sie eine Schaukel aus Paketschnur für mich gebaut haben?“ Er murmelte dummes Zeug, bis sie stiller wurde.

Sein Vater hatte ihn gestern beim Abschied nachdrücklich darauf aufmerksam gemacht, dass Emily genug Flüssigkeit aufnehmen musste. Aber sie probierte nicht einen Löffel von Andreas’ selbst gekochter Suppe, die lecker duftete und noch besser schmeckte. Wenn das so weiterging, trocknete Emily aus. Sie exsikkierte zu sehr, wie sein Vater es nannte. Andreas hatte das befürchtet.

„Trink noch einen Schluck.“ Er hob ihren Kopf an und half ihr beim Aufsetzen. Doch bis auf ein winziges bisschen wollte sie nichts. Der Tee benetzte die Lippen und das war es auch schon. Matt sank sie zurück auf das Kissen.

Andreas musterte sie besorgt. Kurz entschlossen telefonierte er mit seinem Vater, der ihm abriet, Salben mit ätherischen Ölen zu verwenden, die je nach Veranlagung starken Hustenreiz auslösen könnten. Stattdessen möge Andy die Luft befeuchten und nasse Handtücher aufhängen oder Essigwickel auflegen. Beide Empfehlungen befolgte er. Hoffentlich half es.

Ob Nora wusste, warum Emily nicht wollte, dass ihre Eltern von der Erkrankung erfuhren? Am liebsten hätte er mit ihr geredet. Wie es Paul und ihr wohl ging? Sicher gut, sie machten ja Urlaub. Er überlegte kurz und schaute im Internet, was man beim Telefonieren mit einem Satellitenhandy zu beachten hatte. Abgeschaltet? Er grinste. Wer wusste schon, was die beiden trieben?


Ein reizvoller Tag

Noras Zwangsurlaub mit Paul startete mit einem üppigen Frühstück. Wie in einem Grand Hotel gab es Müsli zum Selbstzusammenmixen. Äpfel, Birnen, Bananen, Kiwi, Ananas und Orangen. Rosinen, Mandeln und Nüsse, Sesam und andere Saaten. Alles, was das Herz begehrte, sogar Erdbeeren aus der Tiefkühltruhe. Irgendwie fand Nora, dass sie im Gegenzug für diese Großzügigkeit auch etwas tun musste.

„Essen Sie gerne Pizza?“, fragte sie nicht sehr einfallsreich, als Paul und sie ihren Gastgebern beim Abräumen, Verstauen und Saubermachen der Küche halfen. Sie war vielleicht keine so enthusiastische Köchin wie Emily, aber ein paar Gerichte kriegte sie sehr gut hin.

Henry runzelte die Stirn.

„Wollen Sie beide eine zu Mittag?“, fragte Karoline. „Mein Sohn isst gelegentlich eine fertig gekaufte, deshalb habe ich welche da. Allerdings nur Salami.“

Paul nutzte die Gelegenheit, Nora zarte Küsse auf den Nacken zu geben und seine Hände an ihrer Taille entlangwandern zu lassen. Keineswegs obszön. Alles blieb im Rahmen und entlockte Henry und Karoline ein Schmunzeln und vielsagende Blicke.

„Jetzt nicht!“, wehrte Nora Paul energisch ab. Als das nichts fruchtete, schob sie seine Hände weg. „Gekaufte mag ich selbst nicht so gerne, ich wollte Ihnen eine frisch zubereiten, wenn ich darf. Einen Backofen haben Sie doch?“

Paul hatte seine Lektion gelernt. Er blieb ruhig hinter Nora stehen, ohne irgendetwas zu tun oder sie zu berühren. Aber sie spürte seine Nähe, deutlich nahm sie seine Wärme wahr. Und eine Gänsehaut überlief sie, als er von einem auf das andere Bein trat. Sie fand ihre eigene Reaktion auf seine für sie kaum spürbaren Bewegungen und überhaupt seine körperliche Anwesenheit verstörend. Entweder sie hatte bei ihren früheren Freunden nicht darauf geachtet oder nichts in der Richtung empfunden. Was kaum vorstellbar war.

Sie musste an die Nacht denken und das, was er von ihr einfordern wollte, durfte oder sogar sollte. Sie hatte quasi eingewilligt. Er wusste das, sie wusste das. Dennoch war Nora nicht bereit, den ganzen Tag nur auf das Eine zu warten wie eine Prinzessin beim Ankleiden auf ihr Krönchen. Die Zeit verging schneller, wenn man etwas tat.

„Das wird dann ja wohl eine Steinofenpizza“, stellte Henry vergnügt fest. „Wir haben schon ewig keine mehr gegessen.“

„Karoline, haben Sie vielleicht Papier und Bleistift zur Hand?“, fragte Paul. „Ich würde gerne mal wieder etwas zeichnen. Zeit und Muße sind ausnahmsweise vorhanden … da dachte ich … Oh wie nett! Ich danke Ihnen.“

Er legte sofort los und hielt das Papier so, dass keiner hineinsehen konnte.

Nora füllte Mehl und Hefe in eine Rührschüssel. Sie wog nie etwas ab. Der Hefeteig nahm es einem nicht so übel, wenn man aus Versehen ein bisschen viel von dem lauwarmen Wasser-Milch-Ölgemisch ans Mehl gab. Ein Ei, falls man wollte, und eine Prise Salz kam mit hinein. Das war es schon. Jetzt brauchte der Teig es warm, aber nicht zu heiß. Karoline wusste genau, nach welcher Stelle Nora suchte, und nahm ihr die Schüssel ab.

Henry setzte seiner Frau und seinen Gästen einen Pott Kaffee vor und bestand darauf, dass Nora bei den Schneidearbeiten keinen Finger rührte. „Kann ich helfen?“ Paul legte den Block beiseite und traktierte das Küchenmesser ziemlich bei dem Tomaten- und Pilzeschneiden, bis Henry ihm die Reibe in die Hand drückte.

„Setz dich zu mir, Süße.“ Paul winkte Nora heran. „Aber tun wirst du gar nichts.“

„Genau so war Henry früher auch“, warf Karoline ein, die ein großes Kuchenblech und Backpapier hervorgeholt hatte.

„Bin ich immer noch“, kam es empört zurück.

Karoline lachte auf. „Habe ich etwas anderes gesagt?“

„Nein“, grummelte er in seinen stattlichen Bart.

„Aber ich wollte doch etwas für Sie tun! Teigausrollen und Belegen ist meine Sache“, warf Nora ein.

Paul rückte auf der Bank ein Stück zur Seite, damit Nora neben ihn passte. Für einen Moment legte er seine Hand auf ihren Oberschenkel, seine Finger rutschten ein wenig tiefer. Ihr gefiel es, obwohl er das in Gegenwart ihrer Gastgeber lieber lassen sollte. Bevor sie ihm etwas dazu ins Ohr flüstern konnte, lagen beide Hände schon sittsam auf dem Tisch, während sie seine Berührung noch spürte.

„Wie tief ist eigentlich der See da draußen, Henry?“, fragte Paul.

Die weite, weiße Fläche war ein See? Fassungslos sah Nora von einem Mann zum anderen. Sie hatte das Weiß ihrer Träume immer für etwas Mystisches gehalten. Etwas Besonderes, vielleicht den Weg zum Himmel, den sie nicht erreichen würde. Irrte sie da?

„Neun Meter an der tiefsten Stelle.“ Henrys Stimme klang entschuldigend. „Es ist ja nur ein kleiner See in Privatbesitz.“

„Er gehört Ihnen?“, fragte Paul überrascht.

„Finden Sie nicht auch, dass es ein merkwürdiges Wort im Zusammenhang mit einem Stück Natur ist? Wir besitzen die Hütte, das ja, aber den See?“

„Henry wird gerne einmal philosophisch.“ Karoline stellte ihm eine Schüssel hin, in die er die geschnittenen Tomaten aufhäufen sollte. „Um Ihre Frage zu beantworten: Wir haben dieses Stück Land in der Tat vor ein paar Jahren von der Gemeinde gekauft.“

Henry ließ die roten Scheiben in die Schale fallen. „Aber dieses Jahr wird das Letzte sein, an dem wir den Winter hier verbringen.“

„Es ist zu abgelegen“, bestätigte Karoline. „Wir werden nicht jünger und unser Sohn ist nicht an dem Grundstück interessiert.“

Nora beglückwünschte den Mann insgeheim zu seiner Weitsicht. Wer wollte so dicht an einem zugefrorenen See wohnen?

Sie fragte, ob sie duschen dürfe. Kein Mensch hatte etwas dagegen. Aber aus den Augenwinkeln sah sie, dass Paul ihr einen sehnsüchtigen Blick hinterherschickte. Während aus der Brause Wasser auf sie hinunterprasselte und sie ihren Körper gründlich einseifte, überlegte er vielleicht, wie aufreizend sie ohne Kleider aussah? Sorgsam achtete Nora darauf, das heiße Wasser im Boiler nicht völlig aufzubrauchen. Sie spülte nur schnell den Schaum ab und stieg aus der Dusche.

Karoline hatte ihr ein paar Parfümproben hingelegt und Nora brachte es fertig, nicht mehr an den weißen zugefrorenen See zu denken. Sie glaubte … sie wusste, dass das Wasser im See unter dem Eis grün war. Und dass einem nicht nur das Wasser den Atem raubte, wenn man dort untertauchte, sondern auch die Kälte.

Woher nahm sie diese Sicherheit? Sie hatte es nie gefühlt oder am eigenen Leib erlebt. Ihre Mutter hatte sie nie auch nur in die Nähe von Seen gelassen. Hatte sie irgendwo davon gelesen? Mit Mühe drängte sie die lähmende Angst zurück, die sie zu überfallen drohte.


Wenn jetzt etwas passiert …
 So ähnlich hatte Henry es ausgedrückt.

Sie wollte Emilys Stimme hören und es dauerte eine Weile, bis sie das ungute Gefühl abgeschüttelt hatte, dass etwas nicht in Ordnung war.


Eine Frage der Vernunft

Widerwillig zog Andreas sein Handy aus der Jeans und drückte die Kurzwahlnummer seines alten Herrn. Offensichtlich passte es gerade. Jedenfalls ging sein Vater sofort dran.

„Hallo, Paps … Emis Fieber steigt und steigt. Ich habe Angst, dass sie nicht genug trinkt. Komm du so schnell wie möglich vorbei? … Ja, danke, bis gleich.“

Eine gefühlte Ewigkeit beobachtete er Schneeflocken, die, von stürmischen Böen getrieben, draußen herumwirbelten. Dabei waren kaum zehn Minuten vergangen. Wo blieb sein Vater? Andreas wurde immer nervöser. Emily erkannte ihn mitunter nicht mehr und redete wirres Zeug. Manchmal verwechselte sie ihn mit ihrem Ex und nannte ihn Lucas. Kein Kompliment nach allem, was er über den Kerl gehört hatte.

Da endlich, das Ding-Dong der Glocke. Er hastete zum Türöffner, drückte die Klinke herunter und wartete.

„Schön, dich zu sehen, Paps. Ich bin so froh, dass du da bist.“ Erleichtert begrüßte er seinen alten Herrn.

„Ich habe mich losgeeist, so schnell es ging. Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie viel heute in der Praxis los ist.“

„Doch, kann ich.“

Sein Vater ging schnurstracks auf das Schlafzimmer zu. „Deiner Kleinen geht es also schlechter?“

„Sie ist nicht meine …“ Andreas brach ab. Wozu darauf bestehen, wenn es seinem Vater Spaß machte, ihn aufzuziehen? „Ich habe frischen Tee für Emi gekocht. Willst du auch einen?“

„Nein, danke.“ Als er gleich darauf ins Zimmer stürmte, steckte sein Vater das Stethoskop gerade weg. „Kindchen, das klingt gar nicht gut. Zuerst einmal brauchen Sie Flüssigkeit.“

„Was gibst du ihr?“

„Kochsalzlösung.“ Sein Vater legte alles bereit.

„Ich will nicht, Lucas“, stöhnte Emily leise. „Geh weg!“

„Hältst du ihren Arm fest? Sie ist doch sehr unruhig. Das gibt jetzt einen kleinen Stich.“ Sein Vater sprühte ein kühlendes Desinfektionsspray auf ihren Handrücken und wartete die vorgeschriebene Zeit ab, bevor er die Nadel ansetzte und durch die Haut schob.

„Au!“, ächzte Emily unwillig und versuchte, die Hand wegzuziehen.

„Emi, das muss sein.“ Zuerst blieb das Blut aus und Andreas dachte schon, dass sein alter Herr die Vene verfehlt hatte.

Da schoss es doch in die Röhre. Sein Vater zog den starren Führungsstab hinaus, schraubte den Infusionsschlauch an und die lebenswichtige Flüssigkeit tropfte aus der Flasche in Emilys Vene.

„Gut gemacht, Paps!“ Andreas reichte seinem Vater ein paar Tupfer und eins der breiteren weißen Pflasterrollen zum Fixieren. „Gibst du ihr das Antibiotikum auch gleich? Dann könnte sie theoretisch hier bleiben …?“

„Nein, sie muss ordentlich gepflegt werden. Du hast dich vorbildlich um sie gekümmert. Aber das übersteigt deine Kräfte und dein Können bei Weitem, mein Junge. Was ist los, Andy? Mir kommt es, gelinde gesagt, etwas … seltsam vor, dass du die Kleine gegen jede Vernunft und um jeden Preis hierbehalten willst.“

„Daran ist nichts Seltsames. Sie hat panische Angst vor dem Krankenhaus, darum, Paps.“ Erst jetzt ging Andy auf, dass sein Vater dachte, dass er die treibende Kraft hinter dem Arrangement war. „Ich wollte sie lediglich davor bewahren.“

„Manchmal ist es nicht leicht, jemand zu beschützen.“ Sein Vater klopfte ihm aufmunternd auf die Schultern und griff zu seinem Handy. „Darf ich dir einen väterlichen Rat geben? Was hindert dich daran, sie ins Krankenhaus zu begleiten? Wer sagt, dass du ihr dort nicht mehr beistehen darfst? Sag den Schwestern auf Station, dass du ihr Verlobter bist, dann werfen sie dich schon nicht im hohen Bogen hinaus.“

Emily lag dösend im Bett, während sein Vater den Krankenwagen bestellte. Kaum hatte er aufgelegt, klingelte sein Handy.

„Ein Notfall, ich muss zurück in die Praxis. Bitte, Andy, halt ihnen bloß keinen halbstündigen Vortrag über eure platonische Beziehung.“

„Was weißt du denn schon, Paps?“, winkte er mit einem flüchtigen Lächeln ab. „Sie würden mir freiwillig ein Bett neben ihrem geben, nur damit ich aufhöre.

Rasch packte er ein paar persönliche Sachen für sie zusammen, die er kurzerhand in seiner Reisetasche verstaute. Emilys Handy lag samt Ladekabel neben dem Bett auf dem Nachttisch. Aufgeladen hatte er es. Beides musste unbedingt mit. Aus einem Impuls heraus schaltete er es ein. Die Nummer zum Entsperren kannte er inzwischen auswendig. Er suchte eine bestimmte Nummer in ihren Kontakten: Zuhause
. Sollte er bei ihren Eltern anrufen?

Vielleicht hatten Nora oder Paul ein Ohr für seine Nöte und konnten ihm raten? Er schaute nach, ob neue Nachrichten für ihn gekommen waren. Keine einzige. Aber das lag nicht an den beiden. Die Nachricht, dass es Emily schlechter ging, war ihnen nicht zugestellt worden. Geschweige denn, dass sie seine Zeilen gelesen hatten, wie der einzige graue Haken darunter bewies.

Er schickte ihnen trotzdem ein paar Worte. Emi muss ins Krankenhaus. Ich berichte weiter. Macht es gut. Euch trotz allem viel Spaß im Urlaub.



Eine verzauberte Nacht

Für ihre Pizza hatte Nora großes Lob bekommen. Paul nahm sie danach kurzerhand in die Arme, drückte sie und küsste sie mitten auf den Mund. Sehr keusch, ohne Zunge, trotzdem konnte sie seine unterdrückte Leidenschaft spüren.

„Die beiden Turteltäubchen! Meine Güte, ist das lange her, was, Henry?“ Karoline erzählte von ihm, seinem roten VW-Käfer und ihrem ersten Treffen zu Anfang der wilden Sechziger.

„1960? Lina, du irrst!“ Henry schüttelte den Kopf. „Unser erstes Treffen war im Mai 1959 auf dem Abschlussball eurer Mädchenschule.“

Mit der Jahreszahl ging es eine ganze Zeit hin und her, bis schließlich Waffenstillstand herrschte.

„Morgen werden wir euch die Fotoalben zeigen. Für heute haben wir etwas anderes geplant“, erklärte Karoline verschmitzt.

„Da bin ich gespannt.“ Nora setzte Kaffee auf und wies Paul an, den Tisch zu decken.

„Überraschung!“ Karoline stellte einen Teller mit Rosinenbrötchen und Nusshörnchen auf den Tisch, die verführerisch aussahen.

„Was bringst du denn da Schönes?“, wollte Henry wissen.

„Ich habe mir von Nora eine Portion Teig ausbedungen, auf Salz zum Großteil verzichtet und gleich noch etwas zum Kaffee gemacht. Aber das ist nur ein kleiner Teil der Überraschung. Ich hoffe, ihr spielt gerne.“

Kein Kuss, dieses Mal legte Paul den Arm um sie, während er beherzt eines der süßen Stückchen griff. Er nahm ihn nicht wieder weg, bis die Spiele begannen. Denn Henry und Karoline wollten ihnen unbedingt die Welt des Schafkopfens und des Tarockens näherbringen.

Nora war als Spielerin denkbar ungeeignet. Es dauerte, bis sie die Regeln begriff, und noch viel länger, bis sie Chancen überhaupt erkannte. Paul fand ihre Verzweiflung amüsant. Wenigstens ließ er es nicht zu sehr heraushängen. Ab und zu streifte sein Mund ihr Ohr und seine Lippen ihren Hals. Und ihr Herz fing an, schneller zu schlagen, wenn seine Hand einfach nur auf ihrem Schenkel ruhte. Wie sollte sie sich da auch an Regeln von Kartenspielen erinnern können?

Ihr Blick blieb immer wieder an seinem Profil hängen. Ob er es merkte? In dem Moment wandte er ihr sein Gesicht zu. Sie sahen einander in die Augen und lächelten gleichzeitig.

„Wie wäre es mit einem frühen Abendessen?“, schlug er ihr vor.

„Ich brauche gar keins, ich habe das Gefühl, der Tag bestand nur aus Essen.“

„Moment, du hast die vielen Niederlagen vergessen, die du erlitten hast“, warf er frech ein.

„Eigentlich habe ich überhaupt keinen Hunger“, gab sie zurück.

„Ich schon“, murmelte er in ihr Ohr. „Aber nicht auf Essen.“

*

Endlich waren sie allein. Nora trug nichts unter ihrem sackartigen Nachtkleid. Aber das würde er noch früh genug merken. Er hatte sein Schlafshirt und die passende lässige Hose übergezogen, die Kombination stand ihm unglaublich gut. Ob er darunter ebenso nackt war wie sie?

„Und jetzt?“ Seltsam zurückhaltend stand Paul vor dem Bett, obwohl er ihr den ganzen Nachmittag über seine kleinen Aufmerksamkeiten geschenkt hatte.

Sollte das so etwas wie ‚Das ist die letzte Chance zum Abspringen‘ signalisieren? Sie ging auf ihn zu und presste ihre Lippen auf seinen Mund. „Wie wäre es damit?“

Er riss sie in seine Arme, suchte ihre Lippen und schob tastend die Zunge vor. Willig öffnete sie den Mund für ihn. Er küsste gut, sehr gut sogar. Leidenschaftlich, aber nicht so, dass man beinahe erstickte. Ließ ihr Zeit, saugte, kitzelte und neckte. Umso leidenschaftlicher erwiderte sie seine Zärtlichkeiten. Inzwischen hockten sie auf dem Bettrand.

Ihre Hand glitt von seinem Rücken tiefer zu seinen Hüften. Seine Finger strichen an ihrem Ausschnitt entlang, wollten vielleicht den Stoff beiseiteschieben. Der Gedanke löste ein heißes Sehnen in ihr aus, trotzdem drückte sie seinen Arm weg.

„Warte einen Moment.“

Auf seiner Stirn erschienen zwei steile Falten. „Was soll das werden?“

„Ich will lieber den Vorhang zuziehen. Falls jemand …“

„Das ist nicht dein Ernst.“ Der Argwohn verschwand und er lachte laut los. „Wo so viele Leute Schlange stehen, um hier hereinzugucken.“

„Sei still! Mir ist es lieber so.“ Und da war noch etwas, das sie klären mussten. „Hast du eigentlich Gummis dabei?“

„Oh, verflucht … Alleinlage gut und schön …“

Da stimmte sie ihm aus tiefstem Herzensgrund zu. Ihr Päckchen mit Kondomen ruhte weit weg im Trolley. Sie zog den geblümten Vorhang zu, der fatal an ihr Nachthemd erinnerte.

„Vielleicht sind welche in meiner Jacke? Kannst du sie reinholen? Es ist jetzt etwas peinlich, aber so möchte ich nicht hinaus.“ Nur das schwache Licht der Nachttischlampe brannte. Doch die Ausbeulung in seinem Lendenbereich war nicht zu übersehen. „Wir müssen ja nicht so, Nora … es gibt … andere Möglichkeiten.“

„Ich bin gleich wieder da.“ Nora huschte zur Garderobe in den Gang hinaus, kehrte mit der Jacke im Arm zurück und reichte sie ihm.

„Das ist ja wunderbar, komm her, Süße. Ich habe welche gefunden.“ Er hielt sie gegen das Licht. „Und das Verfallsdatum ist nicht überschritten.

Dieses Mal waren seine Küsse drängender und Nora atemloser. Er fuhr mit seinen Fingern ihre Taille entlang und malte Muster auf ihrem Rücken. Schließlich zog er sie auf seinen Schoß und wühlte hingebungsvoll in ihren Haaren herum. Sie mochte es. Sie mochte alles, was er machte. Besonders eilig, ihre Spiele im Liegen fortzusetzen, hatten sie es nicht. Sie küssten einander lange und leidenschaftlich. Nora fuhr mit ihren Fingern unter sein T-Shirt und spürte seine warme, nackte Haut. Seine festen Muskeln.

„Du machst mich verrückt, weißt du das?“ Er löste seinen Mund von ihrem und sein Kopf glitt ihre Kehle hinunter.

Es kitzelte erregend und sie kicherte leise. Er schob den Ausschnitt des Nachtkleides über ihre Schulter und küsste die nackte Haut. Ungeduldig legte er ihre Brust frei, umfasste sie mit einer Hand und streichelte die Brustwarze. Schließlich knabberte er zärtlich daran, bis sie das Gemisch aus Lust, kratzigen Bartstoppeln und Kitzeln nicht mehr aushielt und ihn wegschob. Er gab nach, aber nur, um mit etwas anderem weiterzumachen.

„Du hast viel zu viel an.“ Paul war wahnsinnig schnell. Er schob ihr den Stoff über beide Schultern, öffnete einen grünen Knopf und streifte ihr Nachthemd hinunter.

In Windeseile zog er sein Shirt über den Kopf, bevor Nora auch nur den Hauch einer Chance hatte, ihn zu entkleiden. Bei seiner Hose half sie nach.

„Komm her“, murmelte sie.

„Das wollte ich schon so lange!“

„Mit mir ins Bett?“

„Auch, und dich nackt sehen.“ Paul strich sanft über die glatten Innenflächen ihrer Schenkel, langsam und zärtlich, während er einen leidenschaftlichen Kuss auf ihren Mund presste.

Nora stöhnte unterdrückt, keuchte laut und presste erschrocken die Lippen zusammen.

„Lass doch, ich mag dein Stöhnen. Tu dir keinen Zwang an. Zeig mir, was du magst. Wie du es magst.“ Er rutschte an ihrem Bauch entlang immer tiefer, bis sein Kopf zwischen ihren Beinen lag.

„Ja, da …“ Nora schloss die Augen und überließ ihm ihren Körper: Spürte seinen forschenden Mund und die begnadeten Hände, die sie streichelten und küssten. Es raschelte leise, als er das Kondom aus der Verpackung holte. Zuletzt drang er mit seinem erigierten Penis in sie ein und liebte sie: Mal hart, mal zärtlich, mal langsam, mal schnell, bis sie vor Lust aufschrie. Und während die Wellen ihres Orgasmus verebbten, spürte sie an seinen Stößen und dem lang gezogenen Keuchen, dass er zu seinem Höhepunkt kam. Als ob sie es von Anfang an perfekt aufeinander abgestimmt hätten.

Hinterher zog er sie in die Arme. Sie legte ihren Kopf auf seine Brust. Vollends gesättigt und zufrieden kuschelte sie sich an ihn und lauschte erst seinen Komplimenten und wenig später den ruhigen Atemzügen.

Nora lag wach. Während er von einer Seite auf die andere rollte, bis er endlich die Position fand, die ihm zusagte. Ihr Kopf an seiner Schulter und sein Arm auf ihrem Bauch.

Nora starrte an die Decke. Paul fand sie also begehrenswert, talentiert und schön, und sie hatten miteinander geschlafen. Ob er vielleicht mehr für sie empfand? Er war ein ungewöhnlich aufmerksamer Liebhaber. Geschickt und so süß mit seinen Komplimenten. Warum quälte sie auf einmal das Gefühl, den größten Fehler ihres Lebens gemacht zu haben?

Wenn sie nur mit Emily darüber sprechen könnte … Der Gedanke, dass sie für ihn nur eine von vielen sein könnte, zerriss ihr das Herz.


Im Krankenhaus

Andreas kannte das Krankenhaus von seinem dreimonatigen Praktikum auf der Station 21. Er wusste, wo die Notaufnahme war. Im Erdgeschoss neben der Röntgenabteilung. Die Hinweisschilder und Wegweiser kamen ihm noch vertraut vor.

Während die Ärztin Emily untersuchte, wartete Andreas draußen. Neben der Kochsalzlösung hing noch eine kleinere Flasche. Vermutlich das Antibiotikum. Anschließend hielt Andreas vor der Röntgenabteilung Emilys Hand. Meistens döste sie in ihrem Bett. Nur einmal schlug sie die Augen groß zu ihm auf.

„Andy …?“

Immerhin erkannte sie ihn. Kurz darauf wurde sie in die Röntgenabteilung geschoben. Emilys Lunge musste durchleuchtet werden. Diese nervige Warterei! Zumindest kamen ihm die zwanzig Minuten wie eine halbe Ewigkeit vor.

„Andy … wo sind … wir?“ Misstrauisch sah sie ihn an, als sie zurückgeschoben wurde.

„Alles wird gut, Emi.“ Er strich ihr sanft über die Wange. „Ruh dich aus.“

Sie nahm die Antwort hin, sank zurück und schloss die Augen. Eine ältere Schwester trat an das Bett und warf einen Blick auf Emilys Krankenakte.

„Frau Holdt, ich bringe Sie und Ihren Mann jetzt auf Station.“

Die Gesichtszüge der Frau kamen Andreas vertraut vor, aber die Frisur? Sehr kurz geschnittene, graue Haare.

„Schwester Gertrud, sind Sie das?“, fragte er.

„Andreas? Tatsächlich. Sie sind es. Wie nett, Sie zu sehen. Ich wünschte nur, die Umstände wären anders.“

„Ja, das stimmt. Ach, übrigens Emi und ich …“ Er wollte zu einer Erklärung ansetzen, verwarf die Idee und befolgte den Rat seines Vaters. „Wir sind noch nicht verheiratet. Ich bin Emilys Verlobter.“

„Herzlichen Glückwunsch, Andy. Wie schön, dass Sie wieder jemanden gefunden haben. Das freut mich für Sie.“

„Danke!“

„Ihre Verlobte ist bei uns in guten Händen.“

Andreas half Schwester Gertrud dabei, das Bett in den Aufzug zu bugsieren. „Haben Sie sehr viel zu tun? Ist die Station voll belegt?“

„So schlimm ist es nicht. So kurz vor Weihnachten will jeder, wenn irgend möglich, nach Hause.“

„Ich hatte gehofft, dass es ihr bis dahin wieder gut geht.“

„Jetzt nicht schwarzsehen, Andreas.“ Im Krankenzimmer versorgte Schwester Gertud Emily mit Sauerstoff und steckte ihr zur Kontrolle des Werts einen Clip an den Finger. Mit einem aufmunternden Lächeln ging sie hinaus.

Er stellte einen Stuhl von dem Esstisch an das Bett und betrachtete die Leiste für Sauerstoff und elektrische Anschlüsse. Ein Krankenhauszimmer, entsprechend nüchtern eingerichtet. Ein Bild mit Seerosen von Monet an der Wand. Ächzend nahm Andreas auf dem unbequemen Stuhl Platz. Er hatte auf ein zweites Bett gehofft oder irgendetwas, auf dem man liegen konnte. Manchmal nickte er ein, um ein paar Minuten später wieder hochzuschrecken. Zuletzt kreuzte er seine Arme, legte sie als Kissen aufs Bett und seinen Kopf darauf. Er war so unfassbar müde. Die Nächte zuvor hatte er schon nicht gut geschlafen.

Eine Schwester beäugte ihn kritisch, als sie hereinkam, um nach den Infusionen zu sehen. Zu ihm sagte sie aber kein Wort. Er schloss die Augen und lauschte auf Emilys Atem und die Geräusche der Station. Irgendetwas, das rumpelte, vielleicht ein Infusionsständer. Schritte, die in dem langen Flur hallten. Das Klingeln anderer Patienten. Aus dem Schwesternzimmer drangen zwischendurch leise Stimmen, ab und zu sogar ein Lachen, bevor es wieder an die Arbeit ging.

„Andy?“

Jemand rüttelte ihn an der Schulter und er schreckte aus dem Schlaf hoch. „Was ist denn, Emi? Willst du aufs Klo? Oder brauchst du etwas zu trinken?“ Verwirrt überlegte er, wo sie waren. Bis ihm Station 21 und Krankenhaus einfiel. Schritte ertönten. Schwester Gertrud öffnete die Tür, um eine neue Flasche mit Kochsalzlösung anzuhängen.

„Sie sind ja wach, Frau Holdt. Geht es Ihnen schon etwas besser?“

Emily antwortete erst nach einer kurzen Pause. „Vielleicht ein bisschen.“

„Das ist gut.“ Kaum hatte Schwester Gertrud ihre Arbeit erledigt, piepste ihr Funker. Sie sah darauf, stellte ihn ab und drosselte die Tropfgeschwindigkeit der Infusion. „Entschuldigung, ich muss los.“

„Gute Nacht!“, rief Andreas ihr nach.

„Um halb fünf in der Früh können Sie fast schon guten Morgen sagen, Andreas.“ Sie nickte Emily zu, bevor sie die Klinke hinunterdrückte. „Mit ihrem Verlobten haben Sie einen Glückgriff getan, Frau Brandt. Dazu kann ich Ihnen nur gratulieren.“

Sie ging hinaus und schloss die Tür.

„Du … du hast mich ins Krankenhaus gebracht?“ Aufgebracht fuhr Emily ihn an.

„Was hätte ich denn tun sollen, Emi? Du hast mich nicht mehr erkannt und mich Lucas genannt. Da musste ich zu drastischen Maßnahmen greifen. Sei nicht böse, aber dir ging es zu schlecht. Das konnte ich nicht mehr verantworten.“

„Und machst dich gleich zu meinem Verlobten?“

„Was hätte ich denn sagen sollen? Du hast während deiner Fieberfantasien darüber geredet, warum du Krankenhäuser hasst. Deshalb wollte ich bei dir bleiben. Damit ich dich beruhigen kann, wenn du aufwachst. Da habe ich getan, wozu mein Vater mir geraten hat, und das mit der Verlobung ins Spiel gebracht.“

Sie machte kleine Augen und wollte etwas sagen, aber er war noch nicht fertig.

„Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich nett zu dir sein wollte.“ Er gähnte und schlug rasch die Hand vor den Mund. „Außerdem habe ich deine Eltern angerufen. Ich fand, sie sollten wissen, dass es dir schlecht geht.“

Sie seufzte. „Okay.“

„Bist du mir böse deswegen?

„Nein!“

Er gähnte noch einmal.

„Geh heim und schlaf dich aus.“

„Aber du …?“

„Ich werde es aushalten. Es riecht hier gar nicht so schlimm, wie ich immer dachte. Nach Blut, nach Eisen. So widerlich riecht es nicht. Und diese Schwester Gertrud war sogar ziemlich nett. Also geh jetzt und schlaf dich aus!“

Andreas schüttelte den Kopf. „Ich habe dir aber versprochen, dass ich bleibe.“

„Ist mir auch recht, dann muss ich eben Schwester Gertrud bitten, dich rauszuschmeißen.“

„Na gut.“ Er strich ihre Decke glatt und betrachtete die Infusion. Sie war durchgelaufen und er drückte die Klingel, damit eine Schwester kam. „Ich habe wirklich den Eindruck, dass du dich besser fühlst, Emi.“

„Zumindest besser als die letzten zwei Tage“, antwortete sie bereitwillig. „Und jetzt will ich schlafen, ohne dass du und dein Dickkopf mich stören.“

„Aber nicht … weinen.“

„Hau schon ab!“ Emilys Stimme klang seltsam dünn.

Also war sie nicht so gelassen, wie sie tat, und schickte ihn trotzdem nach Hause? Warum? Ging es ihr um ihn? Erwiderte sie vielleicht seine Gefühle? Sofort unterband er diese sinnlosen Grübeleien. Sie liebte ihn nicht. Und er würde unweigerlich als ihr guter Freund enden.

„Nur für den Fall, dass eine Schwester kommt, schließlich sind wir verlobt …“ Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, strich ihr über die Wange und stapfte zur Tür. „Bis nachher.“

Sie antwortete nicht.

Ein neuer Tag

Nora erwachte mit dem Gefühl, dass sie beobachtet wurde. Sie öffnete ihre Lider.

„Guten Morgen. Ausgeschlafen, Liebste?“ Paul begrüßte sie nicht nur mit Worten, sondern auch mit Fingern, die sanft über ihre Lippen strichen. Er beugte den Kopf hinunter, küsste sie und ließ seine Finger wandern, streichelte ihre Hüften, die Taille und die Brüste.

Sie erwiderte seine Küsse und war nicht abgeneigt, trotzdem neckte sie ihn. „Du weißt, wie wichtig mir mein Morgenkaffee ist.“

Paul wechselte die Position und sein Kopf wanderte Richtung Fußende des Bettes. Er strich mit den Händen über ihre Hüften, die Innenseite ihrer Oberschenkel entlang.

„Ich hätte da eine andere Idee, wie wir deinen Kreislauf in Schwung bringen könnten …“

*

Als sie schließlich gemeinsam in die Küche traten, überlegte Nora, ob ihre Gastgeber unangenehm berührt aussahen. Ihr wäre es äußerst peinlich gewesen, wenn die beiden etwas von ihren Liebesspielen mitbekommen hätten. Aber Henry und Karoline besaßen entweder zu gute Manieren oder sie waren tatsächlich ahnungslos.

Sie begrüßten ihre Gäste herzlich, plauderten unbefangen und lachten. Die beiden führten ihre kleinen Streitgespräche und feierten mit einem Wort, einem Blick oder einer Geste Versöhnung. Mit ihnen eine Unterhaltung zu führen, machte nicht nur Nora Spaß. Auch Paul nahm lebhaft an den Gesprächen teil und diskutierte mit.

Nora genoss die unverhofften ‚Ferien‘ bei ihnen, fand es nur schade, dass Emily nicht daran teilhaben durfte. Ihre Freundin hätte es bei Henry und Karoline gefallen. Ob es Emily gut ging – und Andy?

Sie kochten zusammen selbst zubereitete Knödel und mehr als einmal musste Nora Pauls unersättliche Hände wegdrücken. Beim Einlegen der gerösteten Brotwürfel und Formen der Knödel bewies er aber jede Menge Geschick. Was sie nicht besonders wunderte, nachdem er ihr schon äußerst zufriedenstellende Kostproben seiner Fingerfertigkeit geliefert hatte.

Das Essen war lecker. Irgendwann hatte Karoline wohl mitgekriegt, dass Nora lieber auf Fleisch verzichtete. Als gute Gastgeberin hatte sie für das heutige Essen sogar ihre Pilzzucht geplündert, die sie in der dunklen und ungeheizten, aber feuchten Besenkammer untergebracht hatte. Zu den Knödeln reichte sie also eine ‚Schwammerlsoße‘ aus Champignons, die Nora ausgezeichnet schmeckte.

Bei so viel Fürsorge fand sie es selbstverständlich, höflich auf der Bank sitzen zu bleiben und Henrys und Karolines Erklärungen zu ihren Fotoalben zu lauschen.

„Wie jung Sie bei Ihrer Hochzeit ausgesehen haben“, stellte Nora überrascht fest.

Henry lachte auf. „Eine Woche zuvor hatte Lina ihren achtzehnten Geburtstag gefeiert und ich war mit meinen einundzwanzig gerade mündig geworden. Wenn man es genau nimmt, habe ich ein Kind geheiratet.“

„Gekannt haben wir uns seit der Grundschule. Ich hätte ihn schon mit sechzehn genommen, aber meine Eltern wollten, dass ich meine Ausbildung fertigmache. Ich habe Erzieherin gelernt. Das waren Zeiten! Du liebe Güte, Henry musste unterschreiben, dass ich arbeiten gehen durfte.“

„Beschwere dich nicht, Weib. Ich habe immer alles getan, was du wolltest.“

Sie drückte ihm Untertassen in die Hand. „Na, dann deck den Tisch.“

Sie tranken frisch gebrühten Kaffee und Henry und Karoline blätterten weiter in den Alben. Nora verfolgte die Änderungen der Mode, Autos und Frisuren. Und sie schmunzelte beim Anblick eines Babys, das seine Augen weit aufriss.

„Tobias, einen Moment vor dem Milchausspucken. Gut erwischt, oder?“ Henrys Finger fuhr über die winzige Hand.

„Wir haben lange auf ein Kind gewartet und schon gar nicht mehr daran geglaubt, als ich schwanger geworden bin.“ Karoline reichte ihrem Mann ein anderes Album. Es war dünner und wirkte auf Nora wesentlich älter.

„Meine Jugendsünden? Die interessieren doch keinen“, winkte Henry ab. Entschlossen schob er das Album zur Seite. „Das ist ungefähr siebzig Jahre her. Leg es weg, sei so gut, Lina!“

Karoline dachte nicht daran. Sie schob ihrem Mann das alte Album energisch hin. Er schüttelte den Kopf.

„Doch, bitte.“ Nora lächelte ihm zu. „Ich würde es mir sehr gerne ansehen.“

„Aber ich warne Sie. Ich bin im Krieg geboren, da haben sie nicht allzu viele schöne Fotos gemacht. Mein Vater ist gefallen und meine Mutter hat mich allein großgezogen. Da ist sie, die dünne verhärmte Frau. Erst viel später, als ich in die Oberschule gekommen bin, hat sie einen Fotoapparat gekauft. Seht mal her, das waren noch Klassen. Ein paar von den Leutchen auf dem Bild sind schon tot.“

„Aber euer Lehrer lebt noch.“

„Das war damals ein ganz junger Kerl. Über neunzig ist er mittlerweile.“ Meist blätterte Henry schnell weiter. Auf einem der Fotos verweilte sein Blick aber auffallend lange.

„Der hier ist Leo, mein bester Freund. Der andere bin ich. Ich denke oft an ihn, wenn ich um den See gehe.“

„Dann haben Sie ihn wohl aus den Augen verloren? Ist er weggezogen?“ Paul legte seinen Arm um Nora.

Sonst betrachtete er die Bilder weitgehend, ohne Kommentare abzugeben. Sie dagegen schaute genau hin und stellte häufiger Fragen. Die zwei Jungs glichen einander mit ihrem kurzen Haarschnitt und dem gleichen Grinsen. Den ordentlich gestärkten Hemden und den Hosen, bei denen die Bügelfalten rasiermesserscharf aussahen. Die beiden gefielen ihr. Ein bisschen unfertig noch. Beinahe wie Zwillinge. Ohne Henrys Hilfe in Form seines Zeigefingers wäre es ihr sehr schwergefallen, die Freunde auf Anhieb voneinander zu unterscheiden oder richtig zuzuordnen. Aber was machte das? Es reichte, wenn Henry das konnte. Die Pause, die er ließ, wurde unangenehm lang.

„Weder weggezogen noch aus den Augen verloren“, antwortete er bedrückt. „Er hat sein Leben weggeworfen.“

Die alte Dame stellte gerade ihre Kaffeetasse in die Spüle und seufzte.

„Über Leos Tod ist Henry lange nicht hinweggekommen.“

Ihr Mann nickte. „Das ist richtig. Sein Tod hat mich sehr mitgenommen. Wir waren damals noch so jung.“

„Sein Freund ist ins Wasser gegangen und im See ertrunken.“

„Er konnte nicht schwimmen wie die meisten von uns. Ich werde es mein Lebtag nicht begreifen. Sein Leben wegzuwerfen für … Wenn ich es nur geahnt hätte.“

„Es hieß, dass er in der Stadt in einem Geschäft eine Uhr geklaut hätte. Dabei ist er wohl erwischt worden und sollte angezeigt werden. Der arme Kerl. Er war kein schlechter Junge.“

Ertrunken? Es war, als ob die eiskalte Klaue der Angst Nora an der Kehle packte. Sie erstarrte zu einer Salzsäule. Dieses Gefühl … Sie kannte es viel zu gut. Jahrelang war sie von Panikattacken überfallen worden, wie jetzt, in diesem Augenblick. Mit aller Gewalt schlang maßloses Entsetzen seine Krallen um ihren Brustkorb und presste ihn zusammen. Ihr blieb die Luft weg. Sie musste ruhig werden, langsam atmen. Ein und wieder aus. Ein und aus.

Gedankenfetzen wirbelten durch ihren Kopf. Jemand war in dem See ertrunken. Dieser Junge. Über sechzig Jahre war das her. Warum regte sie dieses Unglück so auf? Es war nicht gestern geschehen. Und sie selbst? Nicht daran beteiligt. Nora fiel das ruhige Atmen schwer. Alles hier war auf einmal so unwirklich. Die Hütte, die Menschen, das Zimmer. Sie atmete gleichmäßig weiter und lauschte dem Klang von Karolines Altstimme. Nora spürte Pauls Arm, der für sie wie ein Anker war und zugleich eine Brücke zurück in das Hier und Jetzt.

„Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er leise.


Das Unglück

„Das ist nicht die einzige schlimme Geschichte“, setzte Karoline an.

„Eine furchtbar tragische Sache ist hier vor zweiundzwanzig – oder waren es dreiundzwanzig? – Jahren passiert. Eine kleine Familie, Vater, Mutter und die dreijährige Tochter. Die Kleine läuft in einem unbeobachteten Moment aufs Eis. Am Anfang hält es ihr Gewicht, aber dann knackt die Schicht. Als der Vater das Mädchen sieht, bricht es gerade im Eis ein. Er rennt ohne zu denken los, bricht selbst ein und taucht unter. Ein Wunder geschieht. Er hat seine Kleine in den Armen und schubst sie so nah ans Ufer, wie er kann. Danach ist er untergegangen und nicht mehr aufgetaucht. Man hat ihn später unter dem Eis treibend gefunden.“

„Nora? Liebes …“

Ihre Wangen waren tränenüberströmt. Immer neue quollen aus ihren Augen und sie wollten nicht aufhören zu fließen.

„… was ist denn?“ Paul drückte ihre Hand.

Vielleicht sah er sie auch ratlos an, aber durch den Tränenfilm konnte sie ihn nicht mehr deutlich erkennen. Sie hörte, dass er ein Taschentuch aus einer Packung nahm und ihre Wangen trocknete.

„Ist es so schlimm?“ Er zog sie in seine Arme, drückte ihren Kopf an seine Brust und ließ sie weinen.

Es dauerte lange, bis sie ruhiger wurde und nur noch schniefte. Sein Pullover war durchnässt. Glänzende Spuren hatte sie auch hinterlassen. Ihr war der Anblick der Flecken furchtbar peinlich. Karoline kam auf die Beine, öffnete einen Küchenschrank und holte ein Tuch heraus, das sie Paul reichte.

„Danke!“ Während er ein paarmal über seinen Pullover rieb, putzte Nora sich die Nase. Sie steckte das Taschentuch weg und versuchte verzweifelt, Haltung zu bewahren. Er legte den Lappen ziemlich schnell beiseite. Henrys und Karolines ineinander verschränkte Hände lagen auf dem Tisch. Beide sahen besorgt und betroffen aus. Besonders Karoline.

„Willst du uns sagen, was los war?“ Paul wiegte Nora wie ein kleines Kind hin und her und entließ sie schließlich aus seiner Umarmung, als sie ihren Rücken durchdrückte.

Sie saß sehr aufrecht. Vielleicht um Mut zu schöpfen, das auszusprechen, was nicht sein konnte.

„Ich war es! Ich war das kleine Mädchen aus dem See. Das Wasser war eiskalt und grün. Der Tote war mein Vater. Ich weiß es! Ich erinnere mich genau. An das Tiefersinken und die Angst. Ich habe keine Luft mehr bekommen.“

„Sie zittern ja so. Kommen Sie, Kind.“ Karoline brachte ihr eine Decke und setzte Nora an den warmen Ofen.

„Ich weiß, dass ich das Mädchen war.“

„Du meinst, du warst … hier?“, fragte Paul verblüfft.

„Stand an diesem See einmal eine kleinere Hütte?“

Henry nickte. „Ja, bevor diese gebaut wurde, gab es hier tatsächlich eine kleinere.“

„Mit roten Vorhängen an den Fenstern? Nur zwei Zimmer. Eins zum Schlafen und das andere für den Rest?“

„Nora, woher wissen Sie das alles?“ Karoline stellte die Tasse, die sie vor Paul hinstellte, so abrupt ab, dass es klirrte.

Er griff nach Noras Hand. „Dass du das nicht erlebt hast, ist schwer vorstellbar.“

„Es gab einen Teppich, die Fransen fand ich schön.“ Mit ihnen hatte Nora gespielt, wenn ihr langweilig war.

„Das alles trifft zu. Dann waren Sie schon einmal hier? “ Henry hatte Tee gekocht, schenkte seiner Frau ein und goss mit Schwung darüber. „Na, so was, bleib sitzen, Lina. Ich wische es schon weg.“

„Die Vorbesitzer haben die Hütte gelegentlich an Urlauber vermietet“, erklärte Karoline. „Nach dem Unglücksfall wollten sie Grundstück und See so schnell wie möglich loswerden. Keiner zeigte Interesse. Die Hütte war verwahrlost, als wir das Gelände gekauft haben. Und zu klein für uns alle. Also haben wir diese gebaut.“

In Noras Augen schwammen schon wieder Tränen. Sie wischte sie weg, aber sie flossen immer wieder nach.

„Kann ich dir irgendwie helfen, Nora?“ Paul musterte sie besorgt. „Kann ich irgendetwas für dich tun?

„Du kannst mir sagen, dass ich nicht verrückt werde.“

„Das wirst du nicht. Du bist vollkommen klar bei Verstand. Erklär mir nur eins: Warum sollte ich dir das bestätigen?“

„Ich weiß das alles, so viele Einzelheiten, und ich denke, ich bin das Mädchen. Aber das kann nicht sein!“

„Wieso?“, entfuhr es Paul.

„Wieso ich das Mädchen bin? Oder wieso es nicht sein kann? Ganz einfach, es ist unmöglich, weil mein Vater im Alter von achtundzwanzig Jahren an Leukämie gestorben ist. Wissen Sie zufällig noch, wie der Verunglückte hieß?“

Henry kratzte sich am Kopf. „Der Mann tat mir leid, aber … ich weiß nicht. Erinnerst du dich, Lina?“

„Ich bin mir nicht sicher, ob sie den Nachnamen überhaupt in der Zeitung genannt haben. Der Vorname …?“ Sie legte die Hand ans Kinn. „Wie lautete er noch gleich? Ich entsinne mich, dass es ein klassischer war: Jakob, Johannes oder Michael?“

„Mein Vater hieß Michael“, warf Nora aufgeregt ein. „Vielleicht … aber ich muss Sicherheit haben.“

„Du glaubst, dass deine Mutter dir die Wahrheit verheimlicht?“ Paul reichte ihr das nächste Taschentuch. „Warum sollte sie das tun?“

„Vielleicht, weil sie Probleme witterte?“ Nora zuckte mit den Schultern. Schlimmer als mit den Panikattacken und ihren verstörenden Albträumen konnte es kaum werden. Aber es stimmte schon. Ihre Mutter sagte zu allem Ja ja, lächelte zuvorkommend und tat schließlich das, was sie wollte.

„Ich kenne Ihre Mutter nicht und habe demnach keine Ahnung, wie Sie ist.“ Karoline packte die Alben aufeinander, die zu Noras Krise geführt hatten. „Aber könnte es nicht auch sein, dass sie die Wahrheit als zu belastend für Sie ansieht?“

„Das wäre auch eine Möglichkeit.“

„Wenn ich fragen darf: Sind Sie ihr einziges Kind?“

Nora nickte.

„Glauben Sie mir, ich weiß, wie man sich da fühlt und gegen welche Ängste man kämpft.“

„Weil du eine Glucke bist.“ Geschickt entfachte Henry ein Feuer im Herd. Rasch züngelten die Flammen hoch und nach einiger Zeit legte er ein dickeres Scheit in die Glut. „Wir waren an dem Tag des Unglücks unterwegs. Aber Alfons, ein befreundeter Feuerwehrmann, hat bei der Bergung geholfen. So etwas geht einem immer an die Nieren. Er war sehr erschüttert. Wir alle. Und dann hat er noch gemeint: ,Das vergesse ich niemals, es sei denn, die Demenz packt mich.‘“

„Ach, Henry!“ Karoline legte ihre Hand auf seine Schulter.

„Weiß man es, Lina? Aber zurück zu Alfons. Er sagte, und das sagte er wörtlich: ‚Henry, du glaubst nicht, wie friedlich der Mann ausgesehen hat, nachdem wir ihn aus dem Wasser gezogen haben.‘“

Nora schluchzte.

„Das Unglück war natürlich Gesprächsthema hier am Ort“, meinte Henry leise. „Ich bin mir sicher, dass es Artikel in der Zeitung gegeben hat. Vielleicht hilft Ihnen ein Besuch im Zeitungsarchiv, Nora?“

Karoline nickte bestätigend. „Manche Leute sammeln solche Berichte sogar.“

„Du dagegen erzählst sie ja nur und jetzt sieh her, wie’s dem armen Mädel geht.“ Der Ton ihres Mannes klang schärfer als sonst.

„Ihre Frau kann doch nichts dafür, Henry.“ Nora verteidigte Karoline, die zum Herd gegangen war und einen Kessel mit Wasser aufstellte.

Eine Weile herrschte Schweigen in der Hütte und jeder hing seinen Gedanken nach.


Die Wahrheit?

Nora hielt es nicht länger auf ihrem Platz. Rastlos lief sie in dem Zimmer auf und ab. Schließlich blieb sie vor dem Ofen stehen, in dem die Glut rot aufleuchtete. Nur nicht zum Fenster hinausschauen, zu dieser weiten, weißen Fläche, die ihren Vater verschluckt hatte. Sie wusste es. Sie allein trug die Schuld am Tod ihres Vaters. Sie schluchzte trocken. Ihretwegen hatte er sein Leben verloren. An solche Sachen durfte sie nicht denken, sonst brach sie wieder in Tränen aus.

Und da war noch etwas: Sie hatte ihre Augen viel zu lange vor der Wahrheit verschlossen. Sie liebte Paul von ganzem Herzen und aus voller Seele. Wie kitschig das klang. Sie hätte niemals mit ihm fahren dürfen, essen gehen, tanzen, reden … Vom ersten Moment an hatte er ihr gefallen. Viel zu gut!

„Nora!“ Paul trat hinter sie, schloss sie in die Arme und wiegte sie hin und her.

Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Wie sollte sie ein Zusammensein mit ihm ertragen, wenn er ihre tiefen Gefühle nicht erwiderte?

Schluss mit dem Selbstmitleid! Ihr blieb mehr als genug Beschäftigung mit … wichtigeren Dingen. Sie musste ergründen, ob sie das kleine Mädchen gewesen war … gewesen sein könnte. Sie wollte kein ‚Vielleicht‘, sie brauchte Gewissheit. Irgendwie musste sie herausfinden, ob ihr Vater hier in diesem See gestorben war. Und wenn sie Klarheit darüber hatte, würde sie zu ihrer Mutter fahren und fragen: Warum?


Das Pfeifen des Wasserkessels durchbrach die Stille und der Duft von Pfefferminze durchzog die Küche.

„Möchte jemand außer mir?“, wollte Karoline wissen.

„Davon kriege ich es am Magen, das weißt du doch.“ Henry winkte ab, während Paul seine Tasse so gerne entgegennahm wie Nora ihre. Sie gab einen Löffel Zucker hinein und rührte um.

Sie wusste auch nicht, aber sie fand den Duft angenehmer als die meisten anderen. Abgesehen von Vanille vielleicht. Dafür kam ihr der Geruch von Minze frischer vor, und nach Klarheit und Frische hatte sie gerade jetzt ein großes Bedürfnis. Sie drehte die Tasse in ihren Händen.

„Geht es wieder?“, fragte er.

„Nora?“ Karoline legte ihre Hand auf den Arm der Jüngeren. „Geht es Ihnen etwas besser? Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Verzeihen Sie mir. Wenn ich gewusst hätte, was ich mit meinem Gerede auslöse … Bitte, seien Sie mir nicht böse.“

„Im Gegenteil. Ich bin Ihnen dankbar!“

Karoline seufzte. „Wir haben uns gesorgt. Da dachte ich … “

Alle hielten ihre Augen auf Nora gerichtet: In Pauls dunkelblauen, Henrys grauen und Karolines grünbraunen lag Mitgefühl.

Die Wärme tat gut, der Duft und das Trinken. Alles so real und irgendwie auch tröstend. Genau wie Pauls verständnisvolle Blicke, seine Nähe und Fürsorge. Sie hing ihren Gedanken nach und drehte die Tasse zwischen ihren Händen hin und her, ohne darauf zu achten. Erst nach einer Weile bemerkte Nora, dass ihr Pfefferminztee nur noch lauwarm war.

Über den Tisch hinweg streckte Paul seine Hand nach ihrer aus. sie zögerte, nur einen Augenblick, dann schob sie die Hand in seine Richtung, er legte seine darauf und drückte sie. Ihre Finger waren immer noch kalt im Vergleich zu seinen warmen mit ihrem kräftigen Druck. Sie schluckte und blinzelte ihre Tränen weg.

„Es tut mir leid, aber so sehr ich auch grübele, mir fällt der Name des Mannes nicht ein. Aber den bräuchten Sie, wenn Sie Gewissheit haben wollen.“ Karoline griff nach einem Spüllappen, um den Tisch abzuwischen. Sie knetete ihn eine Weile, bevor sie weitersprach.

„Ich will mich ja nicht einmischen …“

„Aber du tust es“, warf Henry trocken ein.

Paul schmunzelte flüchtig.

„Tja, mein Mann kennt mich eben. Aber, Kindchen, das Herumkramen in den Archiven ist mühsam. Ich glaube nicht, dass die alten Auflagen dort überhaupt elektronisch erfasst sind. Wäre es nicht am einfachsten, wenn Sie mit Ihrer Mutter reden?“

„Ja, das wäre es, das stimmt, Karoline. Aber wenn sie mich über vierundzwanzig Jahre belogen hat, warum sollte sie auf einmal damit anfangen, mir die Wahrheit zu sagen? Ich habe etliche Therapiestunden hinter mir, weil ich Schnee und weite weiße Flächen bis aufs Blut hasse.“ Wut und Zorn brachen aus Nora heraus. „Früher hatte ich Panikattacken, wenn es draußen schneite. Ich konnte nicht mehr atmen und jede Nacht kamen die Albträume. Es war, es ist immer das Gleiche: Ich stürze durch das Weiß und schwebe im eisig dunklen Grün. Die Kälte nimmt mir den Atem. Und ich habe Angst, weil ich weiß, dass ich sterbe. Im Traum, Nacht für Nacht, Tag für Tag. Hätte meine Mutter denn gewollt, dass ich so leide? Wenn sie genau wusste, was die Ursache meiner Ängste war? Bilde ich mir das alles nur ein? Warum fühle ich dann jetzt, dass ich tatsächlich dem Tod nah war und beinahe gestorben wäre? Es ist wahr. Es muss wahr sein! Aber ich kann nicht glauben, dass meine Mutter … oder hat sie es doch? War das die Strafe dafür, dass ich meinen Vater … getötet habe?“

„Um Himmels willen, was sagen Sie denn da, Kindchen?“ Karoline wischte ein paar Tränen von ihren Wangen. „Das kann sie doch nicht gedacht haben.“

„Vielleicht hatte sie ihre Gründe. Ich weiß es nicht.“ Henry schüttelte den Kopf. „Weinst du, Karoline?“

„Wonach sieht es denn aus?“ Sie wischte die Tränen weg.

„Hier nimm!“ Henry reichte ihr ein Taschentuch. „Aber Sie sind Ihre Angst vor Schnee …“

„Eher die vor einer weiten weißen Fläche.“

„… schon irgendwie losgeworden?“, fragte Henry interessiert.

„Ich hatte viele Therapien.“

„Sie war wie erstarrt, als wir den zugefrorenen See mit der Schneeschicht entdeckt haben. Wir standen praktisch vor der Hütte, als sie einfach stehen geblieben ist. Mir war eiskalt, ich habe gefroren, wie nie in meinem Leben. Aber sie macht Halt, steht wie eine Salzsäule da. Sie hat wie gebannt geschaut. Ich wusste nur nicht, was ihr ins Auge stach. Du hättest es mir sagen müssen, dann …“

„Was hättest du gemacht? Meine Ängste weggezaubert?“, fragte sie barsch.

„Wie kommst du auf die Idee? Wir sind hier nicht bei Crystal of Artica
. Was ich getan hätte? Ich hätte deine Aufmerksamkeit viel früher auf die Hütte gelenkt. Du warst genauso erschöpft wie ich. Du hättest nur noch diesen Lichtschein gesehen und auf Wärme gehofft. Stimmt das nicht?“ Er hob ihren Kopf an, um sie dazu zu bringen, ihn anzusehen Aber sie hielt ihre Lider gesenkt.

„Doch, es stimmt“, murmelte sie schließlich. Er ließ ihr Kinn los, als sie nach dieser Antwort immer noch nicht zu ihm hochschaute. „Weil ich normal sein will. Welcher Mensch hat schon Angst vor Schnee? Alle lachen dich aus. Du wirst mit Schnee eingeseift und sie schmeißen dir Schneebälle an den Kopf. Ich erzähle es keinem mehr. Nur Emily weiß es. Sie hat schon im Kindergarten alle verprügelt, die gemein zu mir waren.“

Paul lächelte flüchtig. „Sie sieht zwar nicht danach aus, aber das passt zu ihr.“

„Nur weil sie euer Splatterspiel mag?“

„Unsinn, ich finde, dass sie sehr hilfsbereit ist. Oder irre ich mich?“

„Nein, überhaupt nicht. Sie hat mich immer beschützt. Und weil sie früh mit Aikido angefangen hat, war das zehn Jahre später ziemlich effektiv. Seit einiger Zeit trägt sie den braunen Gürtel. Sie müsste nur mehr Zeit ins Training investieren, dann hätte sie bestimmt schon den zweiten oder dritten Dan.“ Nora verstummte. Die Munzes halfen ihr, wo sie nur konnten. Emily und Paul schützten sie. Ihr Vater opferte für sie das Leben – und was gab sie dafür zurück? Es durchfuhr sie eiskalt. „Entschuldigt bitte, ich muss einen Moment für mich sein.“

Paul folgte ihr nach einer Weile. Sie stand im Flur vor der Haustür. Aber sie schaffte es nicht, sie zu öffnen und den See anzusehen.

Er nahm sie in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Komm zurück in die Küche.“

*

Vor dem Zubettgehen klopfte Paul an die Badezimmertür, um sein T-Shirt und die Schlafhose zu holen.

„Mir ist klar, dass dir das alles zu viel war. Sag mir einfach, wenn ich dich nerve und du allein sein willst, okay? Mir macht es wirklich nichts aus, auf dem Boden vor dem Kamin zu schlafen. Für den Fuß nehme ich mir ein Kissen.“

„Nein, bleib!“ Als ob ihr etwas daran lag, ihn auf dem Boden zu sehen.

Sie wollte nur eins: Das Geheimnis um ihren Vater lüften. Danach würde sie neu anfangen. Sie musste
: Paul überschüttete sie zwar mit Zärtlichkeiten, aber er erwähnte weder Sarahs unverhofftes Angebot oder gar eine gemeinsame Zukunft.

Dabei wusste er, dass Nora nicht mehr viel Zeit blieb, eine Entscheidung zu fällen. Sie schaffte es kaum, die Tränen zu verbeißen. Wie peinlich, dass sie so nah am Wasser gebaut hatte. Zum Glück wusste er nicht, warum sie im Moment so verzweifelt um Fassung rang. Er streifte sein Schlafzeug in Windeseile über und folgte ihr in die Kammer.

„Hey, nicht weinen!“

Sie nickte und stieg ins Bett. Unglücklich kehrte sie ihm den Rücken zu und starrte die Wand an.

„Darf ich den Arm um dich legen?“, fragte er leise.

Sie nickte und er zog ihren Körper so nah an seinen, wie es ging. Rastlos hin und her rollen, um eine angenehme Schlafposition zu finden, konnte er in der Lage nicht. Trotzdem dachte er nicht daran, sie loszulassen. Er hielt sie und strich ab und zu ihre Locken weg, die vermutlich seine Nase kitzelten.

Nora wachte auf und stellte fest, dass sie in dieser Nacht nicht geträumt hatte. Oder wenn, war sie davon nicht wach geworden. Nur eine Erinnerung hatte sie mit in den Tag genommen: die an einen hellen Schein. Sie hatte immer gedacht, dass er das Jenseits verkörperte, in das sie gehen musste, wenn sie erst tot wäre. Dabei stellte es Licht, Sonne und Leben dar. Alles, was oberhalb der Eisschicht existierte und ihre Rettung, die ihr Vater mit dem Leben bezahlt hatte. Und sein Foto war schon so verblasst. Sie schluchzte leise auf.

„Kann ich irgendwas für dich tun, Süße? Ich ertrage es so verflucht schlecht, wenn du unglücklich bist.“

Sie rollte zu ihm herum, betrachtete die schön geschwungenen Brauen und Wimpern, die einen dunklen Kontrast zu seinem hellen Haar bildeten. Was er wohl dachte? Das blieb unwiderruflich sein Geheimnis. Er sah mit einem liebevollen Gesichtsausdruck auf sie herab, der mit Sorge und Kummer gemischt war.

So viel stand fest: Sie würde nach Amerika gehen und neu anfangen. Aber solange sie hier war, wollte sie seine Nähe genießen und die Erinnerung daran mitnehmen.

„Küss mich!“ Sie umfasste seinen Nacken, zog seinen Kopf hinunter und drückte ihre Lippen leidenschaftlich auf seine. Begehren loderte auf und führte ihre Hände.

Noras Finger glitten durch seine verstrubbelten Haare, hinunter zum Jochbein weiter zu den Wangen. Sie tupfte ihre Lippen hauchzart auf sein Gesicht, seinen Hals und die unbedeckte Haut seiner Brust. Sie kam wieder hoch und suchte seinen Mund. Leidenschaftlich erwiderte er ihre Küsse. Noras Hände glitten unter sein Shirt, hoch zu seiner Brust, hinunter zu seinem Hosenbund …


Begegnungen

Andreas öffnete die Lider und gähnte herzhaft. Noch in dem angenehmen Zustand zwischen Schlafen und Wachen gefangen, überlegte er, ob er aufstehen sollte. Probehalber öffnete er die Augen: Draußen war es noch dunkel, einladend sah es nicht aus und er zog es vor zu dösen. Bis ihm das Krankenhaus einfiel. Emily! Seine Müdigkeit war wie weggeblasen. Er griff nach dem Handy und tippte auf ihre Nummer.

„Emi? Geht es dir gut …? Besser, das höre ich gerne. Und, ist es im Krankenhaus so schlimm, wie du gedacht hast? Gut, dann bin ich beruhigt. Wie ich heimgekommen bin? Mit dem Taxi. Die Busse fahren um die Zeit nur alle Stunde, glaube ich. Ja, ich komme bald vorbei. Darf ich vorher noch frühstücken …? Hey, so spät ist es auch nicht … Hast du irgendwelche Aufträge für mich? Schminkzeug?“ Dann ging es ihr wirklich besser. „Wimperntusche, das Zeug zum Entfernen, den Lippenpflegestift und den Papyrus gießen. Wird erledigt. Bis dann.“

Er unterdrückte das Kosewort, das ihm auf der Zunge lag, und legte auf. Frustriert checkte er die Nachrichten. Aber weder Nora noch Paul waren auf die Idee gekommen, etwas zu schreiben, und das Satellitentelefon blieb abgeschaltet. Wahrscheinlich hatten die beiden nichts anderes im Sinn als … Na ja, egal. An Emily und ihn verschwendeten sie jedenfalls keinen Gedanken in ihrem Urlaub.

Andreas schwang die Beine aus dem Bett, hastete ins Badezimmer und stieg unter die Dusche. Eine Glaskabine inklusive eingebauter Selbstreinigung dank Lotos-Effekt.

Er liebte diese nützlichen Details. Allerdings waren nur Schränke und Keramik in Küche und Bad mit den ‚Kinkerlitzchen‘ ausgestattet, wie seine Mutter es nannte. Ansonsten zeigte sich höchstens noch in der Fernsehkombination mit dem übergroßen Bildschirm sein Faible für Hypermodernes.

Ein paar Minuten später ging Andreas mit feuchten Haaren in die Küche, stellte einen Becher in die Kaffeemaschine und drückte einen Knopf. Dampfend plätscherte die dunkle Flüssigkeit in die Tasse und ein aromatischer Duft stieg ihm in die Nase. Als der Kaffee durch war, goss er Milch dazu und saß zufrieden am Tisch. Die Ellenbogen aufgestützt, den Becher in Händen. Und zum Frühstück?

Andreas kippte Müsli in eine Schale und schnippelte einen Apfel, eine Birne und eine Banane hinein. Gut gelaunt schüttete er Milch dazu und löffelte restlos alles auf. So gestärkt ging es los. Er sperrte die Wohnungstür ab, trabte die Treppe hinunter und riss die Haustür auf. Eisig war es. Rasch stülpte er eine Mütze über die Haare, stopfte die Hände in die Jackentasche und war bereit für den Tag.

Vor der Tür des ein wenig heruntergekommenen sechsstöckigen Gebäudes, in dem Emily wohnte, stand ein Mann, den Andreas schon einmal hier gesehen hatte. Ziemlich groß, überschlank, etwas weiche, teigige Züge.

Als Andreas vorgestern zum Einkaufen und zur Apotheke wollte, war der Kerl vor dem Haus auf und ab gegangen und hatte gewartet. Ungeduldig, wie jemand, den sein Date versetzt hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte Andreas kaum auf ihn geachtet. Stutzig machte der Mann ihn erst heute.

Während er aufsperrte, studierte der Bursche die Namen an der Klingel. Ein komischer Vogel mit verwaschenem Blick und übergroßen Pupillen. Ein Drogensüchtiger, der vermutlich nicht mal selbst wusste, was für ein Zeug er eingeworfen hatte. Dem ging es vermutlich um Geld.

„Entschuldigung, wohnen Sie hier in dem Haus?“

Andreas, der die Tür öffnete, zuckte mit den Schultern und wandte den Kopf.

„Wissen Sie, ob Frau Holdt verreist ist? Ich muss sie unbedingt sprechen.“ Der Mann redete schnell, zu hoch und wollte an Andreas vorbei ins Haus drängeln.

„Moment mal, wenn sie nicht da ist, haben Sie hier drin nichts verloren.“ Das war Emilys Ex, ohne Zweifel. Gut, dass sie den losgeworden war. Dreist und ziemlich unverschämt, der Bursche. Einen Moment schien es so, als ob er gewaltsam in den Flur eindringen wollte. Andreas schob ihn energisch hinaus und schloss die Tür mit Nachdruck. Ein Drogensüchtiger! Dass der Typ offensichtlich plante, um Emily herumzuscharwenzeln, trieb Andreas zur Weißglut.

Er suchte das Schminkzeug zusammen, setzte den Papyrus unter Wasser und seinen Weg zu Emily fort. Irgendein anderer aus dem Haus hatte dem Mann inzwischen die Tür geöffnet. Als Andreas runterlief, polterte der Kerl die Treppe hoch. Sie würdigten einander keines Blickes.

Eine Türglocke schrillte.

„Emi? Emi mach auf, bitte“, flehte eine Stimme, die ungeheuren Widerwillen in Andreas weckte. Wie das Gewinsel auf Emily wirkte, wusste er nicht. Ihm würde es schon wegen der blechernen, hohen Tonlage auf die Nerven gehen, dachte er schlecht gelaunt.

*

Im Krankenhaus beschloss Andreas, bei Emily einen guten Eindruck zu hinterlassen, und erstand einen bunten Blumenstrauß: Ranunkeln und Nelken mit ein wenig Grün gebunden.

Auf Station begegnete er Schwester Susanne, die er auch von seinem Krankenhauspraktikum kannte. Eine zierliche Blonde mit Pagenkopf, bei der er unwillkürlich rätselte, wie sie mit der körperlich anstrengenden Arbeit zurechtkam. Zu der Zeit war sie eine blutjunge Lernschwester gewesen, die nicht sehr viel mehr gewusst hatte als er und damals vielleicht ein ganz klein wenig verliebt in ihn gewesen war.

„Wie ist es dir ergangen, Susanne?“, begrüßte er sie.

„Du kennst mich noch? Wie schön!“ Sie lachte. „Mir geht es sehr gut. Ich bin verheiratet und lebe mit meinem Mann und zwei Kindern bei den Schwiegereltern. Kein Grund, mich zu bedauern. Mit denen versteh ich mich gut. Und du heiratest auch?“

„Ist das etwa Gesprächsthema bei euch im Schwesternzimmer?“, fragte er zu gleichen Teilen erschrocken und amüsiert.

„Dich kennen hier noch einige.“

Eine Glocke ertönte, rief Susanne in ein anderes Zimmer, während Andy auf dem schnellsten Weg zu Emily wollte. Er erhielt ein mehrstimmiges „Herein“ als Antwort auf sein Klopfen. Behutsam drückte er die Klinke hinunter, öffnete die Tür und spähte durch den Spalt.

„Ist er das?“, fragte eine rundliche Frau um die Sechzig. Ohne Zweifel Emilys Mutter. Die gleiche Größe, Haarfarbe und eine kurvige Figur, obwohl Emily etwas schlanker war.

„Nur immer hereinspaziert“, forderte ein älterer Herr ihn auf. Er konnte seine Tochter nicht verleugnen. Haaransatz, Wangenknochen, Stirn und Nase: Ihre Züge besaßen viel Ähnlichkeit mit seinen.

„Das ist dein Verlobter?“, fragte Emilys Mutter und schloss ihre Hand um die ihrer Tochter. „Oh, dass Sie so gut aussehen, hat Emi uns verschwiegen.“

„Mama, benimm dich! Andy, darf ich vorstellen? Meine Mutter Ava und mein Vater Max.“

„Sehr erfreut.“ Andreas schüttelte Hände.

„Komm mit, wir gehen eine Vase für die Blumen suchen.“ Ava zog ihren Mann aus dem Zimmer. „Ihr wollt euch sicher ohne Zuschauer begrüßen, nicht wahr?“

„Danke, wie nett von Ihnen.“ Andreas nickte höflich.

Die beiden verließen den Raum.

„Geht es dir gut?“ Er trat an Emilys Bett, schaute ihr in die Augen und für den Moment war alles andere vergessen.

„Ja, viel besser. Nur ein bisschen Schmerzen beim Atmen. Andy, es tut mir leid.“

„Was?“

„Meine Eltern, der Aufstand, alles. Sie standen heute Morgen um halb acht hier auf der Matte. Ich war froh. Allein hat es mir nicht so gut … gefallen.“ Sie verzog ihr Gesicht und musterte die Infusion und den Schlauch, der zu ihrem Arm führte, die Schränke, den unverwüstlichen Linoleumboden, den zweckmäßigen kleinen Tisch mit den beiden Stühlen, den Nachttisch und den dreieckigen Bettgalgen zum leichteren Hochziehen in die Sitzposition.

„Gemütlich ist anders, ich weiß.“

Sie hustete. „Schau mal, was meine Eltern mir mitgebracht haben. Was zu lesen, Obst, Blumen. Sie wollten nicht zu lange bleiben, mein Vater hat Hüftprobleme, und alles wäre gut gegangen. Aber dann ist eine Schwester reingekommen, die mich gefragt hat, wo ich denn meinen Verlobten heute gelassen hätte. Was meinst du, was hier drin los war? Ob du denn so ein unmöglicher Kerl wärest, dass ich dich verheimlichen müsste. Und dann fing es an. Sie wollten alles wissen. Gerade, dass die Frage nach deinem Gehaltszettel gefehlt hat und ob du im Bett Ferkeleien verlangst.

„Und, tu ich?“

„Woher soll ich das wissen? Lach nicht! Es war die Hölle! Und gehen? Kein Gedanke mehr! Sie wollten dich unbedingt kennenlernen. Ich habe versucht, sie loszuwerden, glaubst du mir das?“

„Bei deiner Verzweiflung? Ja, unbedingt.“ Er griff nach ihrer infusionslosen Hand und deutete einen Kuss an.

„Und du siehst ja …?“ In dem Augenblick klopfte es, die Tür ging auf und ihre Eltern traten ein. Die Mutter hielt einen Glaskrug, drapierte die Blumen und füllte Wasser hinein, während Emily jäh verstummte.

„Zuerst Ihr Anruf. Und dann … es war ein großer Schock für uns, als Emi uns aus dem Krankenhaus angerufen hat. Wir haben bei ihr immer auf Granit gebissen, alles bei diesem störrischen Kind musste ambulant behandelt werden“, erklärte Ava treuherzig. „Zum Glück war sie nie ernsthaft krank. Meinem Mann und mir wäre es nie gelungen, sie dazu zu bewegen, in ein Krankenhaus zu gehen. Deshalb habe ich mich furchtbar aufgeregt, als Sie uns angerufen haben. Es war ein Schock!“

„Und ich wusste, dass ein Wunder geschehen ist“, brummte Max.

„Kaum sind wir hier, erfahren wir zufällig, dass Emily verlobt ist. Krank hin oder her, ich war pikiert. Schließlich ist es keine Art, seinen Eltern so etwas zu verschweigen. Ja, ich habe gedacht, dass du dich unserer schämst.“

„Rede keinen Unsinn, Mama.“

„Dass sie nicht einmal einen Ring trägt und keinen Ton sagt … Ich hatte gedacht, sie bringen ihn Emily heute noch mit. Selbst wenn eure Verlobung spontan aus der Situation heraus geschah, werden Sie ja wohl vorher darüber nachgedacht haben, ob meine Tochter als Ihre Ehepartnerin taugt und einen besorgt haben.“

„Mama!“

„Ihr Wunsch ist mir zwar Befehl, Frau Holdt.“ Emilys Entsetzen über die Direktheit ihrer Mutter entlockte Andreas ein Schmunzeln. „Aber ich halte das nicht für sinnvoll, solange Ihre Tochter im Krankenhaus liegt.“

„Kluge Entscheidung. Außerdem habe ich Mel keinesfalls zu einem dieser Weibchen erzogen, das einen Ring braucht, um glücklich zu sein. Nenn mich Max.“ Emilys Vater streckte die Hand aus und Andreas schlug ein.

„Und ich heiße Ava.“ Sie drückte ihm Küsschen auf die Wangen. „Aber dass sie uns kein Sterbenswort verrät. Dabei sind wir so glücklich. Schließlich wird sie nicht jünger und wir wünschen uns Enkel. Sie wollen doch Kinder?“

„Mama!“ Emilys Stimme bebte und ihre Wangen sahen gefährlich rot aus.

„Das lassen wir die jungen Leute schön selbst entscheiden. Es wird Zeit, Ava.“ Max schlüpfte in seinen Mantel, half ihr in ihre Jacke und drückte die Klinke hinunter. „Wir kommen sonst zu spät zum Zug.“

„Aber das stimmt doch gar …“

„Wir besuchen dich morgen wieder, Mel.“

„Das müsst ihr nicht, Papa. Vielleicht werde ich morgen schon entlassen. Wir telefonieren.“

„Aber Weihnachten kommt ihr doch?“, wollte Ava wissen.

„Das besprechen wir noch, Mama. Ruft mich an, wenn ihr zu Hause seid.“

Weg waren sie. Das Zimmer kam Andreas seltsam still vor. Abgesehen von ihren Atemzügen und einer von Emilys Hustenattacken. Eine Weile verfolgte er das stetige Tropfen der Infusion. Sie setzten gleichzeitig zu reden an. Sie verstummten im gleichen Augenblick und öffneten im selben Moment den Mund.

„Du zuerst.“ Andreas hielt immer noch Emilys Hand.

„Der Besuch hat mich fertiggemacht. Ich saß wie auf glühenden Kohlen. Ob du Kinder willst …?“

„Wenn die Liebe meines Lebens mitmacht, warum nicht?“

Erschöpft sank sie zurück auf das Kissen und sah ihn groß an. Andreas schmolz dahin.

„Mel nennt dein Vater dich? Nicht Emi, wie wir anderen?“

„Als ich klein war, habe ich mich Emelly genannt, daraus wurde Mel.“

„Darf ich dich so nennen?“

Emily schüttelte den Kopf.

„Wenn wir allein sind?“

„Du nervst.“

„Dann suche ich mir eben was Eigenes.“

Eine Schwester brachte ein Tablett mit einem abgepackten Stück Kuchen und einem Apfel.

„Den kannst du haben.“ Angewidert schob Emily den Kuchen beiseite, während Andreas ihr den Apfel mit seinem Taschenmesser in Spalten schnitt.

„Das wird meinem Vater gefallen.“

„Was?“

„Na, das Taschenmesser. Er schleppt auch immer eins mit rum, und wenn er damit nur Paketschnüre aufschneidet.“

„Es ist praktisch.“

„Ich glaube, er findet dich nett. Sonst hätte er das mit dem Wunder nicht gesagt. Sie werden die Krise kriegen, wenn ich ihnen sage, dass die Verlobung nur Schau ist. Unsere Trennung steh ich erst durch, wenn ich gesund bin.“

Wenn es nach Andreas ging, kam es gar nicht erst dazu. Aber eins nach dem anderen. Erst einmal musste es Emily besser gehen. „Da hat mein Vater mit seinem Vorschlag ja was angerichtet.“ Sorgfältig entfernte er das Kerngehäuse. „Ich hätte es wissen müssen, das ist typisch er. Da wäre mein halbstündiger Vortrag über unsere platonische Liebe noch hilfreicher gewesen. Jedenfalls hättest du mit deinen Eltern nicht so eine Plage gehabt. Es tut mir leid, Emi …“

„Unsinn“, murmelte sie. „Wieso hat Schwester Gertrud eigentlich so betont, dass du wieder jemanden hast, Andy?“

„Das hast du mitgekriegt? Ich bin eben ein netter Kerl und alle wollen, dass es mir gut geht, Emi.“

„Also mir hat das noch keiner gesagt, wenn ich mit einem neuen Freund angetanzt bin. Jetzt erzähl schon, warum.“

„Ein andermal. Du siehst müde aus.“

„Gut, ich erinnere dich daran. Glaub nicht, dass ich das vergesse. Bleibst du noch?“, fragte sie besorgt.

Er schenkte ein Glas mit Wasser voll, leerte es durstig und stellte es auf den Nachttisch. Emily streckte ihm ihre Hand entgegen. Bereit, ihn festzuhalten. Behutsam nahm er sie in seine und küsste sie.

„Klar bleibe ich. Versprochen ist versprochen, aber um Mitternacht muss ich zu Hause sein, sonst verwandele ich mich in einen Troll.“

„Und für was hältst du dich jetzt? Einen Prinzen?“

„Mitnichten. Mit ein bisschen Glück verwandele ich mich in einen dunklen Magier dritter Klasse.“ Andreas griff in seine Jackentasche und zog ein in Folie verschweißtes Päckchen heraus. „Bitte sehr, werte Dame: Ich habe uns das Evillive-
Kartenspiel mitgebracht. Ruh dich jetzt aus, und wenn du wieder wach bist, werde ich dich vernichtend schlagen.“

„Dass ich nicht lache.“ Emily setzte ein fröhliches Grinsen auf. „Wie auch immer das Spiel ausgeht, ich habe alle Trümpfe in der Hand. Eine Kranke zu besiegen, bringt dir keinen Ruhm ein. Falls aber ich gewinne, ist dir der Spott sicher.“

„Noch ein Wort und ich stecke das Deck weg. Aber schön, dass du schon wieder so fit bist, dich über meine verzwickte Lage lustig zu machen.“


Schneeschippen

Nora war beim Frühstück still, hörte die Gespräche der anderen wie eine Hintergrundmusik, während sie nachdachte. Wenn sie die Wahrheit herausfinden wollte, musste sie die paar Werktage nutzen, die ihr bis Weihnachten blieben, um im Archiv Nachforschungen anzustellen. Oder vielleicht …? Ihr war gerade etwas eingefallen.

„Henry, dieser Feuerwehrmann, von dem Sie gesprochen haben …?“

„Sie wollen mit ihm reden?“ Er schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Er ist vor zwei Jahren an einer Hirnblutung gestorben. Vielleicht können Sie ja die Unterlagen der Feuerwehr einsehen? Ich frage mich, ob man das beantragen muss. Jeden werden sie nicht reinschauen lassen, denke ich. Wenn wir Internet hätten, könnten Sie nachsehen, ob es Vorschriften gibt, aber leider …“

Nora nickte frustriert.

„Haben Sie vielleicht Fotos von der Einrichtung der alten Hütte?“

„Ich glaube nicht. Lina, weißt du, ob wir Fotos von der alten Hütte haben?“

„Lass mich überlegen, wir hatten wenig mit den Leuten zu tun. Trotzdem müssten wir etwas haben. Da war dieses Fest …“ Seine Frau legte ein Buch mit Zahlenrätseln beiseite. „Ich hole das Album.“

Nora betrachtete die Gruppe von Leuten, die Faschingshütchen trugen. Luftschlangen hingen um das Fenster. Vom Teppich war nichts zu sehen, nur ein Teil des Tisches. Auch auf den anderen Bildern erkannte man die Einrichtung nicht. Der Schrank? Nora hätte es nicht beschwören können. Die Gardinen? Einfarbig und nichtssagend. Sie dankte Karoline für ihre Mühe. Aber die Vorstellung, Weihnachten bei ihrer Mutter verbringen zu müssen, ohne dass sie Gewissheit hatte, machte sie wahnsinnig. Irgendetwas musste passieren. Sie wartete eine Gesprächspause ab.

„Henry, wie lange dauert es normalerweise, bis der Abhang nach einem derartigen Schneefall wieder befahr- oder begehbar ist?“

„Sie und Ihr Freund wollen uns so schnell wie möglich verlassen?“

„Ja, Henry, zumindest ich.“ Warum um den heißen Brei herumreden.

„Karoline und ich dachten uns das schon. Wir könnten den Wärmeeinbruch abwarten, der für die nächsten Tage angekündigt ist. Oder Ihre Abreise dadurch beschleunigen, dass wir den Schnee beiseite räumen.“

„Ich werde Ihnen beim Schneeschieben natürlich helfen.“

„Wenn einer hilft, dann ich“, warf Paul ein.

„Auf keinen Fall“, protestierte Nora. „Dein Fuß ist noch nicht in Ordnung.“

„Für das bisschen reicht es! Ich muss doch keinen Gewaltmarsch machen!“

„Na gut.“ Nora küsste ihn auf die Wange.

Die beiden Männer arbeiteten hart, das sah man. Trotzdem kamen sie nur langsam voran. Oder die steile Auffahrt war sehr viel länger, als Nora in Erinnerung hatte. Nach dem Mittagessen schickte Paul den widerstrebenden Henry ins Haus. Ab und zu warf Nora ihrem Liebsten einen Blick zu und überlegte, wie es wäre, ihm zu helfen. Wie jeder normale Mensch hinauszugehen, die Schneeschaufel zu nehmen und zu schippen. Und ihre Angst? Wie sollte ihr das gelingen, wenn schon die Vorstellung so beängstigend war, dass ihre Hände zitterten?

Mit Einbruch der Dunkelheit legte Paul die Schneeschaufel beiseite und humpelte ins Haus zurück. Er badete, ausgiebig und heiß, wie er verkündete, und griff anschließend zu Papier und Bleistift. Nora hatte ihn schon gestern fragen wollen, an was er arbeitete. Aber am Abend waren gewisse andere Dinge in den Vordergrund gerückt. Jetzt kehrte die Neugier mit Macht zurück.

Während sie und Henry Karoline bei der Vorbereitung für das Abendessen halfen – sie bereiteten eine cremige Kartoffelsuppe mit Croutons aus gerösteten Brotwürfeln zu –, zeichnete Paul. Nach dem Essen zeichnete er weiter. Immer noch hatte er keinem von ihnen einen Blick auf sein Werk gegönnt.

„So, jetzt bin ich einigermaßen zufrieden“, verkündete er, während Henry das Geschirr wegräumte. „Willst du einen Blick drauf werfen, Nora?“

„Was denkst du denn? Natürlich will ich.“

„Ja, dann danke, dein Interesse ist sehr schmeichelhaft.“ Er schob ihr ein paar Blätter hin. „Bitte sehr, hier unsere Gastgeberin.“

„Mir zeigen Sie das Bild nicht? Paul, Sie enttäuschen mich“, klagte Karoline.

Wer hatte Nora von Pauls Talent erzählt? Emily? Ihr Bericht war keine Untertreibung gewesen. Seine Zeichnung von Karoline und die Skizzen dazu gefielen ihr ausnehmend gut. Ihre Gastgeberin schaute mit einem verträumten, sehnsüchtigen Blick nach draußen. Abhang und Wald waren mit ein paar schnellen Strichen nur angedeutet. Und trotzdem erkennbar.

„Wir haben von französischen Nobelrestaurants gesprochen, da setzte Karoline dieses Gesicht auf“, fügte Paul grinsend hinzu. „Du sagst ja gar nichts, Nora. Hey, derart schlecht ist es auch wieder nicht. Hier bitte, Karoline, sagen Sie etwas zu meiner Verteidigung.“

Er schob ihr die Blätter hin. Kaum, dass sie die Zeichnung in Händen hielt, erschien ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht.

„Das ist … wundervoll.“

„Es ist bloß eine Skizze. Noch nicht ausgearbeitet.“

Henry spitzte über ihre Schulter. „Das ist Lina, wie sie leibt und lebt. Mehr als ein Bild. Ihr Wesen haben Sie eingefangen, Paul.“

„So, jetzt habe ich mich wieder gefasst.“ Nora küsste ihn so übermutig und leidenschaftlich, wie sie es unter den Augen von Karoline und Henry wagte. „Ich wusste nicht, dass du ein derartiger Künstler bist. Deshalb erklär mir eins: Warum arbeitest du nicht als Charakterdesigner?“

„Vor über zehn Jahren haben Andy und ich LikeLeips gegründet. Die Firma wurde ziemlich schnell größer. Da musste jemand für Ordnung in den Finanzen sorgen. Ich habe damit begonnen. An mir ist es hängen geblieben.“

Ob er noch andere Bilder angefertigt hatte?, überlegte Nora. Vielleicht eins von ihr? Immer wieder schielte sie dorthin, wo der Zeichenblock lag. In ihn dringen wollte sie aber nicht.

*

Karoline hatte ihren Mann nach dem Schneeräumen mit Johanniskrautöl massiert. Nora wollte Paul vor dem Zubettgehen den gleichen Dienst erweisen, allerdings wartete sie noch darauf, dass er aus dem Badezimmer kam. Er versuchte, normal zu gehen, als er ins Zimmer kam, humpelte aber.

„Hast du Schmerzen?“, fragte sie besorgt.

„Die Arbeit bin ich nicht gewohnt“, gab er zu.

„Im Fuß meine ich.“

„Es geht schon. Der Knöchel ist geschwollen. Das war er vorher auch.“

„Aber er ist deutlich dicker als in der Früh!“ Nora legte einen neuen Verband an, gab Öl in ihre hohle Hand und wies ihn an, sein T-Shirt auszuziehen. Sie massierte Pauls Nacken, die Schultern und die Arme. Er genoss es sichtlich, als sie anfing, zarte Kreise, Schlangenlinien und Achten mit ihren Fingerspitzen zu ziehen.

„Morgen werde ich Henry helfen“, verkündete sie entschlossen. „Oder ihr macht beide einen Tag Pause und ich arbeite allein.“

„Du zartes Püppchen? Was ist mit deiner Schneeangst und dem … See?“

„Ich werde meine Atemübungen machen.“ In ihrer Vorstellung klappte es bereits relativ gut, ruhig zu bleiben, wenn sie hinsah. Das war der erste wichtige Schritt.

„Henry wird dir nie erlauben, alleine rauszugehen. Er ist nicht mehr der Jüngste, Nora. Du darfst ihm nicht zu viel aufbürden.“

„Nur eine Stunde! Oder eine halbe!“ Sie umfasste ihn von hinten. „Lass es mich wenigstens versuchen.“

„Ich hoffe nur, dass du dir nicht zu viel zumutest.“

„Wenn es mir zu viel wird, höre ich sofort auf, das verspreche ich dir.“

„Na gut …“

Sie führte ihr Hände zurück zu seinen verspannten Schultern und setzte ihre Massage unterbrochen durch kleine Spaziergänge ihrer Finger zum Bauch und zur Brust fort.

„Es ist schön, was du machst …“

*

In der Nacht träumte Nora von Paul, der suchend auf dem weißen, weiten Feld umherlief, auf dem sie immer einbrach und erstickte. Er schrie ihren Namen. Immer wieder rief er nach ihr und um Hilfe. – Sie wusste, dass sie losgehen musste. Aber sie konnte nicht, bis sie das Krachen und Knacken unter ihren Füßen hörte. Sie rannte, rannte immer schneller. Aber als sie ankam, war Paul verschwunden. Weggegangen, ohne dass sie wusste, wohin. Sie war nicht erstickt! Sie hatte Paul für immer verloren.

Ihre innerliche Leere quälte Nora so stark, dass sie mit einem Schluchzen aufwachte.

„Scht, alles ist gut.“ Er zog sie in die Arme.


Pauls Zeichnungen

Nora blieb wach liegen. Irgendwann rollte er auf die andere Seite und sie schlüpfte aus dem Bett. Es schien ihm nicht zu gefallen.

Er tastete über den leeren Platz. „Alles in Ordnung?“

„Ja, ich will mir nur etwas zu trinken holen.“ Sie schlüpfte in ihr überweites Designernachthemd, machte Licht in der Küche und füllte ein Glas mit Wasser. Während sie es durstig leerte, fiel ihr Blick auf Pauls Skizzenblock.

Sie wusste, dass es ihm missfallen würde, wenn sie seine unfertigen Werke ansah, sonst hätte er es ihr heute Nachmittag schon erlaubt. Einen Moment zögerte sie, aber die Neugier siegte. Wie eine Diebin schaut sie nach allen Seiten, bevor sie nach dem Block griff und das Deckblatt umklappte. Obenauf lagen Studien von Karoline und das einprägsame Bild, das er als Skizze abgetan hatte. Zwei Studien von Henry, flüchtig hingeworfen. Das Pfiffige in seinen Zügen verleitete zum Schmunzeln. Noch hatte sie nicht alle Bilder angeschaut.

Noras Herz klopfte: Da endlich. Das war sie! Kein ängstliches Mädchen. Sie stand am Fenster vor dem Sternenhimmel und blickte über die Schulter ins Zimmer hinein. In ihren Augen glänzten Lichter, so als ob sie etwas Bewegendes gesehen hätte, das die dem Betrachter erzählen wollte. Das war sie wirklich! Sie betrachtete das Bild lange und legte es weg. Auf das nächste Blatt hatte er Studien ihres Gesichts hingeworfen. Verschiedene Stimmungen: nachdenklich, glücklich, traurig. Zwei Bilder blieben noch. Was war das denn? Die Zeichnung für ein neues Spiel?

Paul hatte sie in eine Schneelandschaft gesetzt. Auf eine weite weiße Fläche. Im Hintergrund die Umrisse einiger schneebestäubter Tannenwipfel. Ihr Kleid verschmolz mit dem Schnee. Die Arme hob sie in einer triumphierenden Geste. Sie lachte, wirbelte mit den Händen Schnee auf und lachte. Eine Schneekönigin! Wie unglaublich süß von ihm.

Und das letzte Bild? Im ersten Moment begriff sie nur, dass es nicht ihre Augen waren, die sie mit einem leicht spöttischen Blick ansahen. Ein jungenhaft schmales Gesicht, der Körper steckte in einem weißen Gewand, das ihre hochgewachsene schmale Gestalt umfloss. Unnahbar kühl stand sie da. Sarahs Element war wohl das Wasser, das ihr Kleid umfloss. Sie beobachtete spielende Delfine, die aus dem Meer sprangen.

Wie versteinert legte Nora die Bilder in den Block zurück und legte sie auf die Bank. Sie hatte es geahnt. Sie war nicht die einzige für ihn.

Innerlich wie erstarrt schlüpfte sie zurück unter die Decke.

„Wo warst du denn so lange?“ Er fasste nach ihr, schlang seinen Arm um sie und zog sie an sich. „Du hast ja eisige Füße.“

Er vermisste sie, wenn sie nicht da war. Wie konnte das nicht echt sein? Und was war mit Sarah?
 Sie lag wach, bis der Morgen graute …


Der Sturz

Keiner sollte Nora etwas anmerken. Sie frühstückte, aß, trank und lächelte an den richtigen Stellen.

„Ich möchte Ihnen helfen. Henry.“

„Sie wollen tatsächlich freiwillig raus in den Schnee?“, fragte Henry ungläubig. „Halten Sie das für eine gute Idee?“

„Deshalb will ich es probieren.“

„Gut, dann werden wir Schneeschippen gehen.“

„Sie werden es schaffen, Nora“, munterte Karoline sie auf.

Daran zweifelte Nora, als sie aus der Tür trat. Der See. Ihr Vater … Zitternd blieb sie stehen. Gleichmäßig atmen! Sie fixierte die freigelegte Auffahrt, die dunklen Baumstämme, und es wurde besser. Nach einer Weile war sie sogar fähig, eine Schneeschaufel zu greifen. Nur nicht zum See schauen.

„Wie geht es, Nora?“, wollte Henry wissen.

„Besser als erwartet.“

„Sie sehen ein bisschen blass aus um die Nase.“

„Vielleicht habe ich ein wenig geprahlt“, gestand Nora ein.

„Na, ihr zwei?“ Karoline trat mit einer Abfalltüte nach draußen. Nora und Henry winkten ihr zu. Sie winkte ihnen zurück, bevor sie nach rechts zu einem kleinen Verschlag ging. Bei ihrer Ankunft hatte Nora keinen Gedanken daran verschwendet, ihn nicht einmal gesehen. Sie hob die Arme, zerkleinerte die oberste harte Schicht mit einem Eisstößel und schippte alles weg. Der Schnee war schwerer, als sie erwartet hatte. Längst nicht so duftig und zart, wie er in Gedichten beschrieben wurde. Jedenfalls kam sie zurecht damit, solange sie nicht zum See sah.

Das Knirschen von Karolines Schritten ging im Lärm unter, den Henry und Nora mit den Eisstößeln veranstalteten. Aber einen dumpfen Schlag hörte sie und den langgezogenen, gellenden Aufschrei. Sie wandte den Kopf, sah Karoline am Boden liegen und rannte nach einer Schrecksekunde los.

„Lina, Lina!“ Henry war dicht hinter ihr, zum Schluss überholte er Nora sogar, die auf dem glatten Eis zögerlicher lief als er. „Lina, was ist denn? Warte, ich helfe dir hoch.“

Karoline lag mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem eiskalten Boden und wimmerte. Henry hielt ihr die Hand hin.

„Komm, hoch mit dir, das ist viel zu kalt auf dem Boden.“

Sie versuchte es und richtete den Oberkörper auf, aber diese Bewegung war offensichtlich so schmerzhaft, dass sie wimmernd zurücksank.

„Lina? Lina, Was ist los?“ Vor Aufregung konnte Henry kaum sprechen.

„Es tut so weh!“, wimmerte sie.

„Wo denn?“

„Karoline?“ Auch Nora ging neben ihr auf die Knie. Und jetzt? Zum Verbinden eines Knöchels reichten ihre Fähigkeiten gerade noch, aber das hier überforderte sie. Hilflos sah sie zu Henry hinüber.

Die Haustür quietschte. Paul hastete humpelnd zu ihnen heraus.

„Tut mir leid, ich habe ein bisschen gebraucht, bis ich mit dem Verband in den Stiefeln war.“ Auch er ging neben Karoline in die Knie.

„Die Hüfte und das Bein. Es tut so weh!“

„Sie muss raus der Kälte“, sagte Paul.

„Ja klar“, pflichtete Nora ihm bei, „aber wie?“

„Im Schuppen sind ein paar Bretter, vielleicht ist eins davon als Trage geeignet.“ Henry kam mühsam auf die Beine.

Karoline hielt seine Hand fest. „Nein, geh nicht weg, bleib hier bei mir!“

„Wie wäre es, wenn wir Ihre Frau mit einer Decke ins Haus ziehen?“, schlug Paul vor. „Wissen Sie was? Sie bleiben bei Ihrer Frau, ich schaue im Schuppen nach einem Brett, und Nora, du suchst nach einer Decke.“

„Ja, so machen wir es. Alles wird gut.“ Henry kniete neben seiner wimmernden Frau und streichelte ihr Haare und Gesicht.

Nora zog eilig ihre Jacke aus, breitete sie über die Verletzte und rannte in die Stube. Dort lag auf der Kaminbank eine zusammengefaltete Wolldecke. Genau die richtige, wie sie hoffte.

In Nora wirbelten die Befürchtungen wild durcheinander. Was, wenn Paul mit seinem wehen Fuß ins Rutschen kam? Oder Henry die Last zu schwer würde? Nicht daran denken! Sie faltete die Decke auseinander und breitete sie auf dem Boden aus.

„Wenn Sie das gesunde Bein aufstellen und versuchen, den Po anzuhaben, Karoline? Wir versuchen, die Decke unter Ihnen durchzuziehen.“

Außer Atem kam Paul mit einem Brett an, das er gefunden hatte.

„Ich laufe schnell und suche Schmerzmittel im Medizinschrank.“ Karoline hatte ihr gezeigt, wo sie frisches Verbandsmaterial fand und die Salben verstauen konnte.

„Ja, danke.“ Henry streichelte Karolines Wange. Jetzt fest die Zähne zusammenbeißen, mein Mädchen.“

Trotz allem musste Nora lächeln, als sie Henrys Bezeichnung für seine Frau hörte. Für ihren Mann würde Karoline wohl bis zu ihrem Lebensende ‚sein Mädchen‘ bleiben. Wie schön, dass es so etwas gab: Zwei Menschen, die über Jahrzehnte innig miteinander verbunden waren. Sie lief los.

„Henry sagt, dass du den Tisch in der Küche beiseiteschieben sollst! Und die Kissen von der Rücklehne der Bank nehmen!“, rief Paul ihr nach.

„Soll Karoline nicht in ihr Bett?“

„Henry traut der Matratze nicht. Sie ist sehr weich. Und Karoline dort heraus- oder auch nur hochzuheben, schaffen wir nicht, ohne sie furchtbar zu quälen. Das hier ist schon …“

Karolines Schreie gingen Nora durch und durch. Sie schob den Tisch, der über den Boden schrammte, vor zum Herd. Vermutlich steckte ein Sandkorn unter einem der Beine. Und beim Wegschieben quietschte es in einem durchdringenden, schrillen Ton, den sie hasste. Sie hörte ihn nur, wenn Karoline nicht schrie. Und sie hätte das Knirschen mit Freuden die ganze Zeit angehört, wenn es der armen Frau nur besser gegangen wäre. Rasch schob sie die Stühle mit der Sitzfläche so weit unter den Tisch, wie nur möglich. So hatten die Männer mehr Platz zum Rangieren.

Mit den Vorbereitungen in der Küche war sie schnell fertig, aber Karoline schrie weiter. Noch gequälter. Nora wusste nicht, was sie tun sollte. Rausgehen, drinbleiben? Was machten sie dort draußen? Von der einen Seite schieben, von der anderen ziehen? Es klang wie Folter.

Ob Karoline vielleicht in dem ‚Kämmerchen‘ besser aufgehoben war, in dem Paul und Nora schliefen? Sie überprüfte das Bett und schüttelte nach kurzer Überlegung den Kopf. Dort bekam man Karoline genauso schwer heraus wie aus dem im Schlafzimmer. Da war die Bank in der Küche besser. Für einen schmalen Menschen reichte die Breite zum Liegen. Und die Länge passte.

Die gequälten Schmerzschreie endeten. Draußen war es still. Fast zu still. Was war da los? Mit klopfendem Herzen lauschte sie den Schritten und dem Keuchen der Männer. Rasch lief sie auf den Flur.

„Weg da!“, befahl Paul ihr und sie wich zurück.

Ein kalter Luftzug aus der offenen Haustür ließ Nora erschauern. Sie versuchte, möglichst nicht im Weg herumzustehen, während die Männer ihre Last ächzend an die Sitzbank hielten.

„Nein! Wieso wollt ihr sie noch einmal umlagern? Legt sie mit dem Brett auf die Bank.“ Nora hastete zum Tisch und holte einen der Stühle hervor. Sie schob die Sitzfläche an die Männer heran, maß die Höhe und klemmte den Stuhl unter die Trage. Die beiden mussten sie nicht einmal anheben. Zwei weitere ‚Stützen‘ folgten.

„Gute Idee“, flüsterte Paul ihr zu und lächelte sie an.

Henry sagte nichts, er hob auch nicht den Kopf. Aber er sah nicht mehr so entsetzlich angespannt aus, dass der Gedanke an einen Herznotfall bei Nora aufkam. Schweißnass, schwer atmend und mit kalkweißem Gesicht lag Karoline schließlich auf dem Behelfskrankenbett.

Nora hatte aus dem Badezimmer gleich alle Medikamente mitgebracht, bei denen draufstand, dass sie gegen Schmerzen halfen. Henry suchte mit sicherem Griff das seiner Meinung nach stärkste heraus. Den Rest verstaute Nora wieder.

Paul wartete auf sie, als sie aus dem Bad trat und drückte und küsste sie. So fest drückte er sie, dass sie fast keine Luft mehr bekam und er wegen seiner Arme stöhnte.

„Das war furchtbar. Habe ich eine Angst ausgestanden, dass mir die Trage aus den Händen rutscht. Zum Schluss waren die so verschwitzt. Ich hätte Handschuhe anziehen sollen. Aber in der Aufregung …“

„Du warst großartig und ich muss jetzt weitermachen.“

„Nur noch ein Kuss.“ Er bat nicht lange um ihre Zustimmung. Er machte.

Gleich darauf schob sie ihn energisch weg und trat in die Wohnküche.

„Ich denke, das hier ist Ihres.“ Nora steckte Karoline ein Kissen aus dem Schlafzimmer unter Nacken und Kopf und legte behutsam eine Decke über sie. Für das Glattstreichen oder Zurechtziehen war ihrer Meinung nach Henry zuständig. Immerhin kannte er seine Frau am besten, außerdem hatte sie selbst viel zu viel Bedenken, aus Versehen an die verletzte Hüfte oder das Bein zu kommen.

Paul hatte ihnen mitgeteilt, dass er das Bad jetzt besetzte, um duschen zu gehen. Karoline brauchte dringend etwas Warmes zu trinken und Henry rückte einen der Stühle zurecht. Seufzend nahm er neben seiner Frau Platz.

„Was machst du nur für Sachen?“ Er sah abgekämpft, besorgt und erschöpft aus.

Alle beide, sowohl Karoline als auch Henry, kamen Nora um Jahre älter vor als noch beim Mittagessen. Dass ein Sturz in dem Alter keine Lappalie war, wussten sie unter Garantie. Und verfluchten ihr Wissen jetzt vielleicht. Ihr würde es auch Angst machen. Als Kind hatte Nora mitunter Sorge gehabt, dass ihre Mutter stürzen würde, um an den Folgen jämmerlich zu versterben. Manchmal hatte sie deswegen geweint. Weil es dann keinen mehr gab. Keinen Menschen auf der Welt, der ihre Familie war. Nur noch sie selbst.

„Mach so was nie wieder! Ich verbiete es dir nämlich.“ Seine Augen wurden feucht.

Karoline öffnete die Lider.

„Ich wollte doch nur den Abfall rausbringen und jetzt das …“

Henry griff nach ihrer Hand und drückte sie immer wieder an seine Lippen. „Alles wird gut, mein Liebling.“

Pauls Haare waren noch feucht und zerstrubbelt, als er in die Küche trat. Nora lehnte ihren Kopf für einen Augenblick an seine Schulter und war einfach nur froh, dass er da war.

„Dass so etwas passiert, hätte ich beim Mittagessen nie gedacht“, erklärte er leise.

Auch er sah mitgenommen aus.

„Ich doch auch nicht.“

„Du bist ganz blass“, murmelte er.

„Ah, jetzt weiß ich wieder, was ich wollte. Ich werde uns einen Beruhigungstee kochen, ich glaube, den können wir alle gebrauchen.“

Nur widerstrebend entließ er sie aus seinem Griff.

„Ich dachte, ich hätte da oben welchen entdeckt. Vielleicht kommst du dran?“

„Warte, ich schaue nach.“ Schon stand er hinter ihr. Einen zärtlichen Moment später reichte er ihr das Gewünschte.

„Wir müssen uns unterhalten“, sagte sie in die Runde. „Karoline braucht dringend einen Arzt. Ich werde losgehen, um ihn zu verständigen.“

„Daran, dass sie Hilfe braucht, besteht kein Zweifel, nur lass uns bitte unter uns beiden klären, wer von uns geht“, gab Paul zurück.

„Aber Sie beide sind ortsunkundig!“ Henry war anderer Meinung.

„Kann man sich denn verlaufen, wenn man der Ausfahrt und der Straße so weit folgt, bis man Netz hat?“, argumentierte Paul. „Es geht ja nicht darum, eine bestimmte Straße in einer fremden Stadt zu finden. Wir müssen einen Anruf tätigen, mehr nicht.“

Henry seufzte. „Ich glaube, meine Frau ist eingenickt. Wenn wir nicht zu laut sind, reden wir besser hier. Und so viel ist klar, ich werde gehen. Das ist meine Pflicht.“

„Nein!“ Karoline krallte ihre Hand in seinen Pullover. Einen mit Zopfmuster, den sie vielleicht selbst gestrickt hatte. „Du nicht, bleib bei mir! Bitte bleib bei mir …“

„Aber Lina!“

Tränen quollen aus ihren Augen.

„Lina, nicht doch.“ Henry gab auf.

„Ich gehe!“, erklärte Paul. „Das ist überhaupt keine Frage! Sie haben uns das Leben gerettet. Das bin ich Ihnen schuldig.“

„Du und dein Fuß? Du hinkst wieder stärker. Ich gehe!“

„Wenn, dann gehe ich mit einem von Ihnen“, warf Henry ein.

„Henry!“ In Karolines Augen standen Tränen.

Nicht zum Ertragen war das!

„Seien Sie beruhigt, Karoline, wenn zwei
 Hilfe holen, dann Paul und ich“, erklärte Nora fest.


Marsch im Schnee

Die Angelegenheit war entschieden und Nora war heilfroh, dass weder Paul noch sie allein loslaufen mussten.

„Was seufzt du so?“, fragte Paul sie.

„Ich wollte, wir wären schon wieder zurück und Karoline in ärztlicher Behandlung.“ Eine jähe Angst erfasste Nora. „Ich mache mir auf einmal solche Sorgen, dass es bei Emily auch Komplikationen gegeben hat.“

„Ich hoffe nicht! Sie war doch schon auf dem Weg der Besserung und du fandest, dass sie an Telefon munter klang.“

„Ja, genauso wie die beiden denken, dass wir ein paar Tage Urlaub hier verbringen“, gab sie gereizt zurück.

Karoline hielt die Augen geschlossen, wachsbleich lag sie da und stöhnte gelegentlich. Henry war in den Schuppen gegangen, um Schneeschuhe zu holen, die ihnen das Laufen im Tiefschnee erleichtern sollten.

Mit Widerwillen dachte Nora an den Marsch, der sie hierhergeführt hatte. Die steif gefrorenen Glieder, den Schnee und die Kälte. Weiter vorne zur Straße hin hatten nach Henrys Angaben die meisten Geräte wieder Empfang. Davon war bei dem Debakel mit dem Satellitentelefon die Rede gewesen. Pauls und ihr Handy waren voll aufgeladen. Für den Fall der Fälle, dass die Kälte den Akkus zusetzte, wollte er seine Powerbank mitnehmen. Von daher sollte es keine Probleme geben. Sieben Kilometer, rein von der Zahl her schien ihr der Weg sogar bis zur Stadt durchaus bewältigbar.

„Woran denkst du?“ Paul rieb sanft über eine Stelle zwischen ihren Augenbrauen. „Diese steile Falte da.“

„An den Mount Everest, bei dem man im Prinzip auch nur eine Strecke von knapp neun Kilometern zurücklegen muss, wenn man ihn besteigen will.“

„Meine süße Optimistin. Hab keine Angst, so schlimm wird es nicht werden. Ich könnte mit Henry gehen und du bleibst hier und passt auf Karoline auf? Er hat es schon mehrfach angeboten.“

„Ja, und du hast selbst gesagt, dass ich auf ihn Rücksicht nehmen soll, weil er nicht mehr der Jüngste ist.“

„Findest du nicht, dass das etwas anderes ist?“

„Wie soll ich Karolinie beruhigen? Hast du nicht bemerkt, wie sie sich aufregt, wenn er nicht in ihrer Nähe ist?“

„Henry?“, ächzte die alte Dame wie auf Kommando. Sie richtete ihren Oberkörper auf und versuchte, hochzukommen, aber die Schmerzen überwältigten sie und sie sank zurück. „Henry?!“

„Er kommt gleich!“ Paul griff nach Karolines Hand und drückte sie. „Er holt nur kurz die Schneeschuhe.“

Als sie noch nach einem Unterschlupf gesucht hatten, fand Nora, dass der Marsch sich schier endlos hinzog. Aber jetzt war alles anders. Sie hatten eine Aufgabe und ein Ziel.

„Paul, ich …“ Um ein Haar wäre ihr ein ‚Ich liebe dich‘ rausgerutscht.

„Was wolltest du sagen?“

„Ich bin froh, dass wir zusammen losgehen.“

„Bist du bange?“

„Ja“, gab sie zu. „Aber ich werde mich zusammenreißen.“

„Bevor Sie die Schneeschuhe anziehen, muss ich Ihnen noch etwas sagen. Es geht um den Weg.“ Henry reichte ihnen jeweils ein Paar.

Die Schneeschuhe sahen anders aus, als Nora erwartet hatte. Wie Snowboards in klein mit Befestigungsbändern für Schuhe daran.

„Ich hatte es kurz erwähnt, als Sie mit Ihren Freunden telefoniert haben. Es gibt einen Weg querfeldein, der deutlich kürzer ist als der, den Sie genommen haben.“

Nora überlegte kurz. Ein schöner Sommerspaziergang
.

„Was ist mit diesem Weg?“, fragte sie.

„Sie müssten am See entlang hoch auf den Hügel, den Sie direkt vor sich liegen sehen. Wir hätten Sie mit dem Fernglas im Blick und wenn etwas wäre … könnte ich Ihnen notfalls helfen. Haben Sie eine Taschenlampe? Dann könnten wir ein Signal ausmachen.“

„Sie müssten dafür leider an einer der weiten, weißen Flächen entlang, die Ihnen Angst machen“, erklärte Karoline ächzend. „Vielleicht … Henry? Ich halte es aus … Ich muss wohl.“

Dieses herzzerreißend unglückliche Gesicht.


Ja, bitte, gehen Sie! Ich kann das nicht,
 wollte Nora sagen. Aber sie schwieg, obwohl sie wie Espenlaub zitterte. Rasch verschränkte sie ihre Hände ineinander. Niemand sollte es sehen. „Keine Sorge, ich schaffe das!“

„Dafür müssten Sie nur ungefähr halb so weit laufen“, sagte Henry. „Das gilt auch für den Weg runter in die Stadt, falls es doch Probleme mit dem Handyempfang gibt.“

Nora sammelte ihren ganzen Mut zusammen und krächzte: „Gut, dann gehen wir jetzt los, damit wir am helllichten Tag zurückkommen.“

„Darauf hatte ich gehofft.“ Henry war aufgestanden, zog eine Schublade auf und holte eine Taschenlampe hervor. „Hier, nehmen Sie, Paul.“

Nora sah aus dem Fenster hinaus. Wenigstens schlug das Wetter keine Kapriolen.

„Einen Augenblick noch, Nora. Sie müssen den Rettungskräften unseren Standort mitteilen. Sie sollen zur Hütte am Laachler See fahren. Sagen Sie denen, dass die Zufahrt steil und zum großen Teil noch nicht geräumt ist. Ohne Schneeketten kommen sie nicht wieder hoch.“

Paul packte Taschenlampe und Thermoskanne in den Rucksack, die er von Henry erbeten hatte. Beides wanderte in den Rucksack mit dem Proviant, den er schulterte.

„Komm, Nora!“

Sie zögerte, konnte kaum atmen, fühlte die Panik. Gleichmäßig atmen, wie sie es gelernt hatte. Paul hielt ihr seine Hand hin. Sie schaffte es, machte einen Schritt, den nächsten. Der See! Nur nicht hinschauen!


Der Marsch war viel anstrengender, als sie erwartet hatte. Der tiefe Schnee kostete sie eine Menge Kraft, an manchen Stellen lag er sehr hoch. Die Schneeschuhe halfen. Ein Glück, dass Henry darauf bestanden hatte, sie zu holen. Sie selbst hatte keine Ahnung gehabt, wie es war, im Tiefschnee zu laufen. Vor allem mussten Paul und sie darauf aufpassen, am Ufer zu bleiben. Dieser See. Ihr Vater! Wenn sie damals nur nicht auf das Eis gelaufen wäre.
 Der Klumpen in ihrem Magen wog bleischwer und drückte ihr Tränen in die Augen.

Ein paarmal trat Paul aus Versehen auf zu Eis gefrorene Pfützen, die sicher nicht zum See gehörten. Trotzdem war Nora jedes Mal zu Tode erschrocken, wenn sie ein Knacken unter seinen Sohlen hörte. Oft hatte sie Mühe, ihre Panik wenigstens so weit zu unterdrücken, dass sie weitergehen konnte.

Das Gefühl, jeden Augenblick zu ersticken, überwältigte sie manchmal. Ihr Herz raste. Ihre Beine zitterten. Geh weiter! Pauls Du schaffst das!
 klang ihr in den Ohren. Sie schaute starr geradeaus und zwang ihre Füße Schritt um Schritt vor. Hier war ihr Vater gestorben. Tränen füllten ihre Augen und liefen über ihre kalten Wangen. Sie wischte sie weg. Besser sie sah, wo sie hinging.

Mit der Zeit trommelte ihr Herz nicht mehr so schnell. Höchstens vor Anstrengung. Mit der Zeit nahm sie wahr, wie rein die Luft hier roch und wie still es war. Abgesehen von Pauls und ihren knirschenden Schritten. Mit Paul an ihrer Seite hielt sie es sogar aus, auf die weiße Fläche zu sehen, wenn sie den Flug eines Vogels verfolgte.

Viele kreuzten nicht ihren Weg. Und nur eine Krähe zeigte ihren Unmut über die Störer. Immer öfter blieb Nora stehen, um Luft zu holen. Dieser Weg …! Ungefähr die Hälfte hatten sie geschafft. Aber das schwierige Stück lag noch vor ihnen. Der Hügel stieg steiler an, als es aus der Ferne ausgesehen hatte.

Da war noch etwas. Zuerst merkte sie es kaum. Aber Paul lief langsamer. Er hinkte. Am Anfang kaum. Inzwischen unübersehbar. Sie maß den Hügel. Das würde er nicht schaffen.

„Paul, du humpelst! Mach mir nichts vor, du hast starke Schmerzen!“

Er sagte nichts und stapfte verbissen weiter.

„Hör auf, den Helden zu spielen! Du brauchst deine Kräfte, um zurück zur Hütte zu kommen.“

„Ich lasse dich nicht alleine!“

„Du musst! Du kannst nicht hier stehen bleiben, während ich auf den Hügel steige! Bitte, sei vernünftig.“

„Aber wenn du eine Panikattacke bekommst! Das geht nicht, Nora! Ich bleibe bei dir.“

„Nein, ich schaffe das!“ Nicht nur für Karoline, Henry oder Paul, sondern für sich selbst. „Ich kann es allein. Mach es mir nicht so schwer. Wie soll ich den Hügel bewältigen, wenn ich Angst um dich haben muss? Bitte, noch ist die Hütte nicht so weit weg!“

„Das ist die reine Unvernunft.“

„Ganz im Gegenteil.“

Es ging hin und her. Endlich gab Paul nach. Er reichte ihr den Rucksack mit Taschenlampe und Proviant.

„Wir haben als Signal kurz, lang, kurz ausgemacht. Ich will nicht gehen, Nora …“

„Ich weiß.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen und marschierte weiter. Ohne ihn.

Vielleicht wäre sie verzweifelt, wenn sie ihr Ziel nicht fest im Blick gehabt hätte. Ab und zu blieb ihr nichts anderes übrig, als wie ein Kleinkind auf die Knie zu gehen und hoch zu krabbeln. Die Handschuhe zog sie aus und benutzte ihre Finger, um etwas zu ertasten, das ihr Halt bot. Einen Felsbrocken unter dem Schnee, eine Wurzel, ganz egal, Hauptsache, sie rutschte nicht wieder hinunter. Zwei Mal bereits hatte es sie etliche Meter zurückgeworfen. Sie hasste diese Momente.

Längst waren ihre Finger eiskalt und rot. Sie kribbelten, schmerzten und mit der Feinmotorik war es nicht mehr weit her. Nora beschloss, eine Pause einzulegen. Sie packte die Thermoskanne aus. Bloß nicht hinsetzen, sonst würde sie nie wieder hochkommen.

Nach ein paar Schlucken, die ihr fast den Mund verbrannten, winkte sie zur Hütte und der kleinen Gestalt hin. Für den Fall, dass Paul ihr zusah. Er war bald in Sicherheit. Um ein Bild der Zuversicht abzugeben, verzog sie ihre Lippen zu einem breiten Grinsen. Obwohl ihr Mut auf einen Tiefpunkt gesunken war. Sie musste weiter. Es grenzte an Wahnsinn, immer noch in der Kälte herumzustehen.

Sie wusste nicht wieso, aber der Weg kam ihr nach der kleinen Rast einfacher zu bewältigen vor. Vielleicht war er nicht mehr so steil? Oder sie nicht mehr so erschöpft? Fast geschafft. In dem Moment setzte sie die Füße unachtsam zu eng beieinander. Die Schneeschuhe verhakten sich. Sie stolperte sie. Sie spürte, dass sie wankte. Instinktiv riss sie den Kopf vor. Sie fiel nach vorne. Auf allen vieren krabbelte sie mit rasendem Herzen weiter.

Endlich stand sie oben auf der Anhöhe. Ein gutes Stück unter ihr glitzerten die Lichter der Stadt. Wie die Arme einer fluoreszierenden Tiefseekrake lagen hell beleuchtete Straßen und Häuser weit ausgebreitet in der Ebene. In der Ferne schimmerten Berge und ameisenkleine Schifahrer.

Genug geschaut. Nora zog das Handy aus der Tasche ihrer Jeans. Es rutschte aus ihren klammen Fingern und fiel in den Schnee. Mit Mühe hob sie es auf, hielt sie es krampfhaft in beiden Händen und betete, dass es noch funktionierte. Einschalten. Das Display leuchtete auf und ihre Zweifel waren beseitigt. Nun folgte die Pin zum Entsperren mit Fingern, die zitterten wie Espenlaub. Die winzige Tastatur, die auf dem Display erschien, machte Nora wahnsinnig. Aber sie schaffte es.

Sie wählte die Telefonnummer des Rettungsdienstes und gab ihre Daten an. Dem Mann am Apparat erzählte sie, was geschehen war und wo man die Verletzte fand. Nur die Frage nach dem Nachnamen des Ehepaars konnte sie nicht beantworten. Also nannte sie die Vornamen des Pärchens.

„Henry und Karoline?“, wiederholte der Mann.

„Ja genau. Sie ist zweiundsiebzig Jahre alt.“ Den Nachnamen der beiden hatte Nora nur einmal gehört und sie wusste noch, dass sie ihn witzig gefunden hatte, weil er sie an Münzen erinnerte. „Es ist mir wieder eingefallen. Die beiden heißen Munz. Und da ist noch etwas: Weil der Zufahrtsweg steil und nur teilweise geräumt ist, bräuchte man ein Schneeräumgerät und eventuell Schneeketten, hat Henry gemeint.“

„Geht in Ordnung. Wir verständigen einen Krankenwagen, die rufen bei Bedarf den Hubschrauber.“

Sie hatte es geschafft! Nora war fix und fertig. Dabei musste sie den Rückweg noch meistern. Im Moment war ihr das gleich: Das Glücksgefühl, das in ihr aufstieg, war überwältigend. Besser als das Angebot aus Hollywood. Zum Heulen schön. Und noch etwas: Sie brachte es fertig, alleine
 durch Schnee zu laufen wie jeder normale Mensch. Ohne Unterstützung oder Hilfe! Gefallen hatte es ihr nicht. Es musste ihr auch nicht gefallen. Aber es war ein großartiges Gefühl, dass sie im Notfall Sachen allein
 bewältigte, die sie freiwillig niemals tun würde.

Sie tippte Emilys Kurzwahlnummer ein. Ihre Freundin hob erstaunlich schnell ab.

„Emi? Du wirst niemals raten, wo ich stehe: Allein auf einem schneebedeckten Hügel … Spann mich nicht auf die Folter: Sag mir sofort, wo du bist. Was …? Sag das noch mal … Im Krankenhaus? Geht es dir gut? Ja, ich bin ja so froh! Ja, hier war es schön, bis auf … Wir sind in einer Hütte am Laachler See … Kennst du nicht? Ich vorher auch nicht. Ja, google es. Den Rest erzähle ich dir, wenn ich zurück bin. Das kann noch ein paar Tage dauern. Ich habe vorerst kein Netz mehr. Bis dann …“

Und jetzt war es Zeit, umzukehren, bevor sie noch festfror. Ihre Füße waren zu Eisklötzen mutiert. Von der Anhöhe zum See hinunterzurutschen war sicher deutlich einfacher, als den Hang hochzusteigen. Die Strecke kam ihr von oben besehen viel zu lang und zu steil vor, zumal der See unheilvoll schimmerte. Sie wusste nicht, wie sie unten ankommen würde. Wenn sie Glück hatte und ihre vier Buchstaben benutzte, in einem Stück.

Immer wieder wandte sie den Kopf hin und her. Weit, weit hinten erkannte sie die Hütte. Immerhin, ein kleiner Wegweiser. Die seltsame Stille, die ihr bei dem Hinweg aufgefallen war, wirkte jetzt noch viel beunruhigender auf sie. Ihre Schritte knirschten. Ab und zu knackte etwas unter ihren Füßen. Dann schaute sie sofort hinunter, aus Angst, dass sie doch auf den See geraten war. Sie kam nur langsam voran, weil sie immer wieder ihren Weg überprüfte.

Ein kleiner Schatten flitzte an ihr vorbei und sie schrie erschrocken auf. Dabei war es mit Sicherheit nur eine Ratte oder eine Maus gewesen. Es war bitterkalt und Nora fand es erstaunlich, dass sie gleichzeitig schwitzte und fror. Ab und zu trank sie einen Schluck. Die Thermoskanne hatte die Hitze überraschend gut gehalten. Aber der Tee ging so langsam zur Neige.

Was war das denn? Ein Licht blinkte immer wieder auf. Was sollte das sein? Eins der Irrlichter aus Crystal of Artica?
 Verlorene Seelen, die Menschen ins Verderben führten? Sie schaute zum See hin. Was fürchtete sie? Dass eine hohe schmale Gestalt aus dem See stieg, um sie anzuklagen. Gesicht und Kleider von Tang bedeckt und alles tropfnass?

Wovor hatte sie Angst? Dass ihr Vater Anklage erhob, weil sie lebte und er tot war? In ihrer Vorstellung ging nicht nur er auf sie zu, sondern auch all die anderen, die in dem See ertrunken waren. Zombies, die sie verfolgten. Ein Schaudern überlief sie und sie hastete schnell weiter.


Gerettet

Die Hütte kam näher und ein dunkler Fleck im Weiß, der eindeutig größer wurde. Kein Irrlicht, nicht ihr Vater. Paul gab ihr Zeichen mit seiner Taschenlampe, obwohl helllichter Tag war. Sie blinkte mit ihrer zurück. War er wirklich so verrückt, ihr entgegenzugehen? Warum machte er das für sie, wenn er die unerreichbare Sarah wollte? Eifersucht flammte hoch, wenn sie an diese Frau dachte. Ein Neuanfang bei Sarah? Irvings Frau? Nora wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Sie hätte weinen können. Trotzdem wusste sie seine Sorge zu schätzen. Denn er war es tatsächlich, winkte und rief ihren Namen bereits aus der Ferne.

„Paul!“ Nora gab ihrer Sehnsucht nach und lief so schnell die Schneeschuhe sie trugen auf ihn zu.

Mit ausgebreiteten Armen empfing er sie, drückte sie und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. „Ich habe mich furchtbar um dich gesorgt.“

„Deshalb bist du so unvernünftig gewesen, deinen Fuß in den Stiefel zu quetschen und mir entgegenzugehen?“

„Ja, frisch verbunden, gekühlt, und ich hatte ihn die ganze Zeit hochgelegt. Bis ich es nicht mehr aushielt. Ich musste dir entgegengehen und habe festgestellt, dass ich besser laufen kann, als ich dachte. Ich habe Traubenzucker dabei, willst du einen?“

„Sogar sehr gerne.“ Nora streckte die Hand aus.

Ihre Finger waren zu klamm, die Verpackung der Schachtel zu öffnen. Paul merkte es, öffnete sie und steckte ihr ein paar kleine Täfelchen in den Mund.

„Ich habe es geschafft! Der Notruf ist rausgegangen. Haben Sie Karoline schon abgeholt?“

„Nein, leider nicht.“

„Vielleicht doch? Du bist sicher schon eine Weile unterwegs.“

„Glaub mir, einen Hubschrauber hätte ich bemerkt. Die Leute von Rettungsdienst waren ja da, aber sie sind den Hang nicht runtergefahren. Sie haben gehupt und einer von ihnen ist Henry entgegengegangen. Sie werden einen Hubschrauber einsetzen. Der Sanitäter hat gesagt, dass wir wegen der Luftwirbel der Rotorblätter alles beiseite räumen müssen, was umherfliegen kann. Mir ist nicht viel aufgefallen. Den Adventskranz an der Haustür habe ich zur Vorsicht abgehängt und die Fußmatte reingeräumt. Vielleicht schaust du noch einmal? Weit ist es bis zur Hütte zum Glück nicht mehr.“

„Findest du?“

Seit Paul sie wegen des Rettungsdienstes aufgeklärt hatte, war sie wenigstens die Sorge los, dass der Mann von der Leitstelle sie falsch verstanden hatte. Ein Triumphgefühl wie oben auf dem Kamm verspürte Nora trotzdem nicht. Nur eine ungeheure Erleichterung gepaart mit einer bleiernen Müdigkeit und vollkommener Erschöpfung. Eine Zeit lang lief sie nur mechanisch neben ihm her. Froh, dass er da war und seinen Arm um ihre Taille gelegt hatte. Sie lief, ohne nachzudenken oder irgendetwas wahrzunehmen, aber mit der Zeit kehrten ihre Lebensgeister zurück.

Paul schonte seinen Fuß und stapfte fast noch langsamer durch den Schnee als sie. Dabei strahlte er eine Ruhe aus, die ihr die Zuversicht gab, dass alles gut enden würde. Auch wenn es Karoline derzeit schlecht ging.

„Warte!“ Als die Hütte näherkam und sie hastig darauf zu eilen wollte, hielt er sie fest. „Ich mache mir Sorgen um Henry. Achtest du auch auf ihn? Und sag mir, wenn ich mich irre. Ich bin kein Arzt, aber so bleich wie er dasitzt und seinen linken Arm reibt …“

„Du denkst, er muss auch ins Krankenhaus?“

„Ich hoffe nicht, dass er etwas am Herzen hat.“

„Vielleicht ist es nur ein eingeklemmter Nerv vom Schneeschippen?“ Nora streifte Pauls Arm ab. Sorgfältig musterte sie die Umgebung, Wände und Schuppen. Noch war es hell und die fahle Wintersonne schien auf die Hütte.

„Ich glaube, du hast alles weggeräumt, was man nur wegräumen kann. Ich sehe nichts, was ein Hubschrauber noch aufwirbeln könnte. Hör doch!“ Sie packte Paul am Arm.

„Ja, das dürfte er sein.“

Der Hubschrauber kam näher, wirbelte Luft und ein paar lose Schneeflocken auf. Außerdem zerzauste der Luftzug Noras Haare. Ihre Mütze hatte sie zur Vorsicht bereits abgenommen und eingesteckt. Der Lärm, den die Rotoren veranstalteten, war deutlich lauter, als sie erwartet hatte. Wie gebannt starrte sie nach oben. Dank seiner Lichter, der hell aufschimmernden Farbe und reflektierenden Flächen konnte man den Helikopter gut erkennen.

„Wo landet er?“ Nora brüllte. „Ich meine, wie weit reicht der See?“ Das alte Missbehagen stieg in ihr hoch, als sie auf die weiße Fläche sah. Die altbekannte Angst schnürte ihre Kehle zu und wollte ihr die Luft abklemmen. Aber nur für einen Moment.

„Ich denke nicht, dass er überhaupt landet“, schrie Paul zurück.

Er hatte recht. Genau sah Nora es nicht, aber sie meinte, dass eine Tür geöffnet wurde. Zwei Seile fielen ein Stück herab. Zwei Männer in grell orangen Overalls nahmen etwas Längliches in ihre Mitte. Offensichtlich wickelte eine Winde die Seile ab. Die beiden schaukelten im eisigen Wind hin und her und kamen Stück für Stück hinunter. Für Nora wäre das nichts gewesen. Aber die beiden erreichten sicher den Boden. Sie trugen schwere, vermutlich auch warme Stiefel, Skimasken, Kapuzen und Handschuhe. Die Männer nickten grüßend, zogen die wärmenden Utensilien aus und reichten Nora und Paul die Hände. Beide trugen ein Headset. Beide trugen ein Headset. Einer der beiden redete mit dem Hubschrauberpiloten, während Paul und sie mit dem anderen in die Hütte traten.

„Wir versorgen jetzt die Patientin. Ja … vielleicht … eine Viertelstunde. Verständigst du das Krankenhaus …? Gut … Du ziehst die Maschine so lange hoch. Okay, wir melden uns.“

Der Notarzt war ein schlaksiger Mann mit hoher Stirn und einem von Falten zerfurchten Gesicht. Der Notfallsanitäter sah deutlich jünger aus, wirkte sportlich und drahtig.

„Frau Munz?“ Der Arzt sprach seine Patientin laut genug an, dass sie ihre Augen öffnete, und fragte nach dem Alter und Vorerkrankungen.

Der Sanitäter und er arbeiteten Hand in Hand.

Oft gab Henry die Antworten und er machte auch die Angaben zu Krankenversicherung und Person. Der Sanitäter legte Karoline eine Blutdruckmanschette um und wartete die Messung ab. Der Wert war wohl deutlich erhöht. Auch der Puls ging zu schnell.

„Sie braucht etwas gegen die Schmerzen“, meinte er.

„Ich gebe ihr schon etwas“, erklärte sein Teamkollege. „Haben Sie Atembeschwerden, Frau Munz? Tun Rippen weh?"

Karoline verneinte. Während der Arzt sie untersuchte, stach der Jüngere einen Zugang, fixierte ihn mit einem Pflaster und hängte eine Infusion an. Er trat zurück, um Platz für den Arzt zu machen, der ein Schmerzmittel in die Infusion gab. Nahtlos ging ein Handgriff in den anderen über, so als ob die beiden eine Choreografie einstudiert hätten. Gekonnt entfalteten sie die Trage, die sie mitgebracht hatten. Ein wenig sah das Plastikteil nach Schlauchboot aus. Bevor Karoline bewegt wurde, passten die beiden ihr noch eine vorläufige Schiene an. Damit wurde das Umlagern vielleicht nicht ganz so eine Tortur wie die ersten hilflosen Versuche von Henry und Paul, sie auf die improvisierte Trage zu heben.

Die ganze Zeit hatte Nora auf einen günstigen Moment gewartet. Jetzt stand der Arzt aufgerichtet da. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Würden Sie bitte auch einen Blick auf Herrn Munz werfen? Er ist ganz grau im Gesicht.“

Der Arzt beäugte Henry genauer. „Ja, das scheint mir eine gute Idee zu sein.“

„Unsinn, mit mir ist alles in bester Ordnung“, wehrte Henry ab.

„Mir ist es auch schon aufgefallen“, meinte der Sanitäter. „Darf ich Ihnen den Blutdruck messen?“

Auch seine Werte waren stark erhöht und der Puls ging zu schnell.

„Haben Sie Schmerzen im Arm? In der Brust?“, fragte der Arzt.

Henry warf einen besorgten Blick zu Karoline, die ihn angstvoll erwiderte.

„Nein“, wehrte er ab. „Überhaupt nicht, höchstens ein leichtes … Drücken.“

„Nitro?“, fragte der Sanitäter und kramte schon nach dem Spray.

Der Arzt nickte. Schon bekam ihr Patient einen Hub Nitrolingual verabreicht, das die Herzkranzgefäße erweitern sollte. Sie warteten kurz ab.

„Besser?“, fragten beide Helfer gleichzeitig, sahen auf und lächelten einander an.

„Ja“, gab Henry zu.

„Was halten Sie davon, wenn ihr Mann Sie begleitet, Frau Munz?“

„Das ist gut.“ Karoline nickte. „Ich sorge mich sonst zu sehr.“

„Gleich wird es wieder laut.“ Über sein Headset verständigte der Arzt den Piloten. „Wir fangen mit Ihnen an, Frau Munz.“

„Habt ihr schon eine Tasche für sie gepackt?“, wollte Nora wissen.

„Für sie hat Henry es gemacht. Er braucht auf jeden Fall noch eine.“

Karoline erklärte Nora, wo sie alles fand, und drückte ihr die Hand zum Abschied. Während sie Unterwäsche, Jogginganzug und Schlafanzug einpackte, hievten Paul und die beiden anderen Karoline in die Transporttrage. Es ging glimpflich ab. Entweder dank der Schienen oder wegen des Schmerzmittels. Jedenfalls hörte Nora kein lautes, gequältes Aufschreien.

Im Bad raffte sie rasch Henrys Utensilien zusammen, blieb mit der Tasche in der Haustür stehen und warf einen Blick auf Karoline. Wie in einem Mumienschlafsack eingemummelt lag sie da. Mit Klettverschlüssen und anderen Gurten gesichert hingen sie und die beiden Männer an den Seilen. Sie nahmen die Liege samt Karoline in ihre Mitte, zogen ihre Knie wie zum Sitzen auf einem unsichtbaren Stuhl an und verschränkten ihre Beine ineinander. Horizontal ruhte Karoline darauf. Atemlos verfolgte Nora, wie die alte Dame zwischen Himmel und Erde schwebte, immer höher, bis sie sicher im Hubschrauber geborgen war. Der Notfallsanitäter kehrte alleine zurück und nahm ihr die Tasche ab. Henry folgte ihm und der Mann schnallte ihn in eine Art Geschirr aus Gurten fest.

„Auf Wiedersehen, Nora, Paul, ich hoffe …“

Was Henry hoffte, ging im Lärm der Rotorblätter unter. Er wurde tröstend gehalten und entschwand ebenso wie seine Frau. Nora sah dem Hubschrauber so lange nach, bis er nicht mehr auszumachen war. Paul war direkt hinter ihr. Er hatte die Arme um sie geschlungen und knabberte an ihrem Ohrläppchen. Es kitzelte fürchterlich. Sie protestierte mit Nachdruck und wirbelte zu ihm herum.

„Wie kommt es, dass …“

„… wir nicht vor einer versperrten Tür stehen? “, kam es belustigt zurück. „Henry hat mich mit allem versorgt, bevor er Karoline gefolgt ist: Die Schlüssel der Hütte hat er mir gegeben, die seines Autos, den Fahrzeugschein.“

„Und ihr Sohn? Wie verständigen sie ihn?“

„Sie haben ihre Handys dabei. In der Stadt haben sie Netz, das ist kein Problem.“

„Dann ist es gut.“ Tränen stiegen Nora in die Augen. „Wenn du nichts dagegen hast, gehe ich jetzt duschen. Ich bin völlig fertig und mir ist kalt.“

„Ich mache dir was zu essen, Liebes. Mit Karolines Vorräten würden wir noch eine ganze Zeit überstehen, aber die Rettungsleute haben gesagt, dass es morgen, spätestens übermorgen einen Wetterumschwung gibt. Zehn Grad – und zwar plus
 – soll es werden und Schnee und Eis schmelzen. Sorg dich nicht, wir werden bald erfahren, wie es den beiden geht.“

„Und Emily und Andy.“


Entlassen

Emilys Eltern hatten die ehrenvolle Aufgabe, ihre Tochter aus dem Krankenhaus abzuholen, netterweise dem ‚Verlobten‛ überlassen. Andreas wusste, dass er nicht zu hetzen brauchte. Bis ein Arztbrief geschrieben und ein Patient entlassen war, dauerte es seine Zeit. Bevor er Emily nach Hause brachte, beschloss er, ihre Wohnung ein wenig auf Vordermann zu bringen: Staub zu wischen, Bad zu putzen und ein Gesteck aus Amaryllis, Tannengrün, Astern und Mistelzweigen in die Vase zu stellen. Gleich darauf prangte es auf dem Wohnzimmertisch.

Nach getaner Arbeit kam ihm auf dem Weg zu seinem Auto Emilys hartnäckiger Ex entgegen, der eine Pralinenschachtel in der Hand trug. Ein erfreuliches Zeichen dafür, dass der Mann den Geschmack seiner Angebeteten immer noch nicht kannte. Ein echter Konkurrent hätte ihr zweifellos Käsewaffeln mitgebracht. Diese Erkenntnis blieb ein schwacher Trost. Grimmig stapfte Andreas zu seinem Auto, einem schwarzen Mini mit türkisen Bezügen. Emilys Möchtegern-Verehrer hatte Halt gemacht und beobachtete ihn beim Einsteigen. Ob er die Konkurrenz witterte?

Der Typ plante demnach einen Überraschungsbesuch und baute auf seinen umwerfenden Charme. Der Mann, auf den Emily schon zweimal hereingefallen war.

*

„Endlich! Wo hast du so lange herumgetrödelt?“ Emily empfing Andreas ungnädig.

Er legte eine große Schachtel mit Konfekt auf den Nachttisch. „Ich habe noch Pralinen für die Schwestern besorgt. Ist denn der Entlassungsbrief schon da?“

Sie verneinte kleinlaut und trat auf ihn zu. „Wie seh ich aus?“

Er musterte sie gründlich. „Ein bisschen blass um die Nase.“

Aber das war wohl nicht das, was sie hören wollte.

„Fällt dir sonst gar nichts auf?“ Empört funkelte sie ihn an. „Wie locker meine Kleider sitzen? Ich habe mindestens drei Kilo abgenommen, eher fünf, und …du siehst es nicht!“

„Hältst du mich für blind?“, grummelte er. „Um jedes Gramm ist es schade.“

„Andy, du bist …“ Sie brach mitten im Satz ab.

Was sie antworten wollte, ging unter, als Schwester Susanne mit dem Entlassungsbrief eintrat und den Verlobten alles Gute für die Zukunft wünschte. Emilys Stimme klang weich, als sie ihr dankte und ihr die Pralinen reichte.

„Alles fertig?“ Er nahm die Tasche.

„Ich kann kaum glauben, dass ich nach Hause darf.“ Glücklich lächelte sie ihn an, als sie ins Freie traten.

„Warte! Nicht, dass du gleich wieder krank wirst. Ich meine, du bist es ja noch.“ Er setzte die Tasche ab und zog Emilys Mütze und den Schal zurecht, was sie unwirsch abwehren wollte. Den Protest ignorierte er. „Halt still und mach kein Theater, Emi!“

„Na gut, aber jetzt erzählst du mir, warum es so etwas Besonderes ist, dass du ‚wieder jemanden hast‘. Das macht mich ganz wirr.“ Emily blitzte ihn keck von der Seite an. „Klär mich über dein Geheimnis auf. Meine Neugier frisst mich sonst mit Haut und Haaren.“

„Ich erzähl es dir, versprochen, aber nicht hier.“

„Das wird ja immer interessanter.“

„Es wird dir nicht gefallen.“

Ihr brannten Fragen auf der Zunge, das sah er an ihrem Blick. Aber sie schwieg, obwohl das sonst nicht ihre Art war. Diesen rücksichtvollen Zug an ihr schätzte er sehr.

Sie waren beim Auto angelangt, das zwischen den größeren Wagen förmlich verschwand. Andreas entriegelte die Türen und war froh darum, Emilys Tasche verstauen zu können. Außer Paul kannte kein Mensch die Einzelheiten der Geschichte. Er startete den Motor. Nicht daran denken, schließlich wollte er sie beide heil nach Hause bringen.

*

Der Mann, der vor der Haustür auf und ab marschierte, fiel Emily vermutlich nicht auf. Andreas dagegen stach ihr Verehrer sofort ins Auge. Also gut, auf in den Kampf: Entschlossen stellte er den Wagen in einer schmalen Parklücke ab, an der zwei größere Autos unverrichteter Dinge vorbeigefahren waren. Emily und er stiegen aus. Sie standen dicht beisammen und ihre Hände berührten einander, als sie gleichzeitig nach der Tasche im Kofferraum griffen.

„Denk nicht dran, Emi“, tadelte er sie milde.

„Andy?!“ Seltsam atemlos kam das heraus.

Sie krallte ihre Hand für einen Moment um seine. Gleich darauf war er frei. Lässig setzte sie einen Fuß vor, brachte ihren Körper in Position und stand ihrer Beute nicht mehr frontal, sondern seitlich gegenüber. Die Knie leicht gebeugt. Zum Sprung bereit wie ein lauerndes Raubtier. Sein Rivale kam lächelnd näher. Der Blick zwar verwaschen und die Pupillen unnatürlich groß, trotzdem sprach sein Gesicht Bände. Er erwartete einen fabelhaften Triumph.

„Emi, Emily! Liebes, wo warst du? Ich versuche schon seit Tagen, dich zu sprechen, und hatte langsam Bedenken. Hey, dass du immer noch in unserer Wohnung lebst, freut mich total. Das weckt so viele Erinnerungen. Ich war ein solcher Idiot.“ Der Mann trat ohne Scheu auf sie zu, zog sie in die Arme und wollte ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen pressen.

Andreas unterdrückte nur mühsam den Impuls, den Kerl von Emily wegzuzerren, um ihn mit seiner Faust Bekanntschaft schließen zu lassen. Während er noch überlegte, wie weit er in der Situation ungestraft gehen durfte, vollführte Emily eine elegante Bewegung. Sie wehrte den verhinderten Küsser mühelos ab und brachte ihn auf Abstand.

„Lucas, was für eine stürmische Begrüßung …“

Emily lächelte so lieblich, dass Andreas nicht wusste, was er davon halten sollte.

„… aber etwas unpassend. Darf ich vorstellen? Mein Verlobter.“

Ohne zu zögern, machte Andreas seine von Emily bekräftigten Rechte geltend, legte einen Arm um ihre Hüfte und zog sie so nah heran wie nur möglich. Ihr schien es nicht zu missfallen. Im Gegenteil, sie lehnte ihren Kopf an seine Brust.

„Der da? Der hat mich die ganze Zeit verarscht!“, zischte Lucas wütend, suchte vergebens nach Worten und schloss den Mund.

„Was willst du hier, Lucas? Hat deine Flamme dich rausgeworfen und jetzt bin ich wieder gut genug für dich?“, fragte Emily scharf.

„Scheiße, nein! Das mit der dummen Nuss ist schon lange vorbei.“

„Dann brauchst du also Geld. Und denkst, dass ich so blöd bin, dir um der alten Zeiten willen welches zu geben? Wenn du mir nur lange genug Honig um den Mund schmierst, wird es schon klappen, ja? Für wie naiv hältst du mich?“

„Ich brauche aber was, Emi. Du bist meine letzte Hoffnung. Wenn du mir nichts gibst, dann … dann geh ich vor die Hunde.“

„Und wenn du dir Drogen kaufst nicht?“

Mit Wonne überließ Andreas Emily den Kerl, den sie nach Strich und Faden, aber mit Worten fertigmachte.

„Nein, Lucas! Du kriegst keinen müden Cent von mir, um Ecstasy zu kaufen oder was weiß ich, was sonst grad in ist. Und jetzt geh uns aus dem Weg! Hau ab!“ Emilys Stimme bebte vor Zorn.

„Sonst rufen wir die Polizei!“, fügte Andreas drohend hinzu. „Komm, wir gehen.“

Er reichte ihr die Schlüssel und stellte sich schützend vor sie, während sie aufsperrte. Dass es bei ihr nichts mehr zu holen gab, hatte dieser Lucas offensichtlich begriffen. Er machte abrupt kehrt, hielt nach ein paar Schritten aber inne und brüllte: „Du fettes Stück Dreck! Du widerliche Fo…!“

Andreas ballte die Faust. „Noch ein Wort und ich …!“

„Hör nicht hin, Andy!“ Emily schob ihn Richtung Flur. „Der Schwachkopf ist es nicht wert.“


Zusammenstoß

Andreas hatte damit gerechnet, Emily nach dem Auftritt ihres Ex besänftigen zu müssen. Umgekehrt wurde ein Schuh draus. Er war stinksauer, während ihre Wut schon auf dem ersten Treppenabsatz verflogen war. Freudig stürmte sie nach oben, obwohl er ihr Einhalt gebot.

„Langsam, du bist gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen.“

Im Nu sperrte sie die Tür auf.

„Es ist albern, aber ich komme mir vor, als wäre ich Wochen weggewesen.“ Emily strahlte.

Alles an ihr: Wie ein Licht, das die Dunkelheit einer Höhle gleißend durchbrach und Widerhall im Glimmer der Wände fand. Nichts erinnerte mehr an eine Kranke. Trotzdem sollte sie sich noch schonen. Also unterdrückte Andreas die Glut, die bei ihrem Anblick in ihm aufbrach und sein Herz randvoll füllte.

„Oh, du hast aufgeräumt! Und das schöne Gesteck …“ Sie wirbelte zu ihm herum. „Wehe, wenn du an meinen Plätzchen warst, um zu spionieren! Ich merke das. Glaub nicht, dass ich mich bei der Battle geschlagen gebe, nur weil ich krank war. Ich werde sie gewinnen, verlass dich drauf.“

„Wenn du es schaffst, gerne. Setz dich. Ich bringe dir etwas zu trinken.“ Er kehrte mit einem Glas Wasser zurück und reichte ihr das Antibiotikum, das sie inzwischen in Tablettenform schlucken sollte.

Sie nahm es und trank das Glas leer.

„Danke! Wie soll ich dir nur danken, Andy?“ Sie griff nach seiner Hand und bedeutete ihm, Platz zu nehmen.

„So, und jetzt erzählst du, was es mit diesen Glückwünschen auf sich hat, bevor du wieder ein anderes Mal sagst.“

„Ich hole mir nur schnell ein Glas Wasser und bringe dir auch eins mit.“ Die Flasche gluckerte, als er einschenkte. Er reichte Emily ihres und nahm ein paar Schlucke.

„Ich war gerade neunzehn.“ In dürren Worten erzählte Andreas ihr von seiner Klassenkameradin Friederike, von seinem Krankenhauspraktikum und dem Tag, an dem ein Notarzt sie tödlich verletzt einlieferte. Mit jedem Satz war Emilys Gesichtsausdruck ernster geworden.

„Rieke und ich waren seit einem Jahr zusammen und ich dachte …“

„Entschuldige, Andy …“ Ihre Stimme schwankte. „Ich hätte nicht fragen sollen. Wenn ich gewusst hätte, dass es dich immer noch so mitnimmt …“

„Lass nur …“

Die Geschichte war ihm schon damals gegenüber Paul nicht flüssig von den Lippen gekommen. Jetzt stockte er noch öfter. Manchmal klang ein Widerhall von Friederikes leisem Lachen in seinem Ohr nach oder ein zarter Geruch nach Rose half seiner Erinnerung auf die Sprünge. Ohne dass dabei ihr Gesicht Konturen annahm. Obwohl er es so und nicht anders wünschte und wollte, umklammerte er sein Glas immer fester, bis die Knöchel weiß wurden.

Er merkte es und ließ locker. Seltsam, dass die Geschichte ihn immer noch derart verletzte. Dabei war er kein dummer, unerfahrener Junge mehr. Er spürte Emilys Blick auf seinen Händen, auf seinem Gesicht, ohne dass er seine Augen von dem Glas in seinen Händen wandte.

„Rieke hatte zwei Wochen vor ihrem Tod jemanden kennengelernt, den sie … liebte. Erst wollte sie mir nicht sagen, wen … hat mir stattdessen immer wieder versichert, wie sehr sie mich … trotzdem liebte, mochte, sie wusste es selbst nicht.“ Er lächelte bitter. „Und dass sie mich nicht verlieren wollte. Zwei Tage vor dem Unfall ist sie … das erste Mal über Nacht weggeblieben. Ich war so wütend. Ich habe ihr gesagt, dass sie hingehen soll, wo der Pfeffer wächst. Dass ich sie nicht mehr sehen will! Nie mehr!“

Er schickte einen kurzen Seitenblick zu Emily, die ein Papiertaschentuch in ihren Händen zerdrückte.

„So kurz vor ihrem Tod. Habt ihr euch wieder …?“

„Ob wir uns versöhnt haben? Nein, haben wir nicht“, sagte Andreas hart. „Sie wollte. Sie hat mich angerufen. Mir von der anderen erzählt.“

„Von der?“

„Einem Mädchen, ja. Sag nichts! Ich war deswegen fix und fertig. Wahrscheinlich sogar mehr, als wenn Rieke mit einem Kerl rumgemacht hätte. Gegen einen Typen hätte ich angekämpft … aber gegen ein Mädchen? Rieke war die Erste, mit der ich überhaupt was hatte … Sie war über ein Jahr älter als ich, erfahren, und ich ziemlich unsicher … und dann verlässt sie mich für eine Frau.“

Entgegen ihrer Gewohnheit blieb Emily stumm. Sie hatte ihm ihr Gesicht zugewandt und versuchte wohl in seinem zu lesen.

„Angeblich war sie auf dem Weg zum Krankenhaus und wollte mit mir sprechen, hat ihre Freundin hinterher behauptet. Aber die Richtung, in die Rieke fuhr, passte nicht. Wir beide haben in einem möblierten Zimmer gewohnt. Nur ein schmaler Schlauch, ein Einzelbett, ein paar Regale, ein Schrank, alles ziemlich eng. Ich hatte meine Sachen schon gepackt. Wollte nur weg … Und dann wird sie auf einer Liege reingebracht. Mit einem Tubus im Mund. Sie verpassen ihr Elektroschocks. Aber Riekes Herz fängt nicht wieder an zu schlagen. Zeitpunkt des Todes … Sie sagen, dass sie tot ist. Sie liegt mit glasigen Augen da, die ins Leere starren, nur ein bisschen Blut in den Mundwinkeln … Aber so wollte ich das nicht. So sollte es nicht enden, Emi …“

„Du konntest doch nichts dafür, Andy.“

„Nein, und es war auch nicht ihr Fehler. Ein Laster war in einer Kurve aus der Spur geraten.“ Andreas hatte bei Riekes Anblick gebrüllt und getobt, wütend verlangt, dass sie mit der Wiederbelebung weitermachen sollten – bis einer der Ärzte ihm ein Beruhigungsmittel gespritzt hatte. Die nächsten Stunden blieben in seiner Erinnerung verschwommen.

Irgendwann war Paul erschienen, den Schwester Gertrud informiert hatte. Er brachte Andreas in die Obhut des Onkels und wich seinem verstörten Vetter nicht von der Seite. Verlässlich wie immer. Er begleitete ihn zur Beerdigung und ließ ihn nicht aus den Augen. In den Wochen und Monaten, die folgten, richtete er Andreas immer wieder auf.

Ihr erstes Projekt … Paul hatte Bilder ins Netz gestellt und mit Crowdfunding Gelder aufgetrieben. Fans spendeten tatsächlich Geld für ‚Diamonds of Artica‘,
 den Vorläufer von Amber of Artica.
 Ein klassisches Jump-and-Run-Spiel, an dem sie tatsächlich etwas verdienten.

Zwei Jahre später ging LikeLeips an den Start und heute saß Emily an seiner Seite. Sie hatte die Hand auf seinen Arm gelegt und drückte ihn sanft. Ein Lächeln huschte über seine Lippen.

„Paul war der Einzige, der alles wusste. Die andern dachten, dass ich wegen meiner Trauer am Durchdrehen wäre. Erst habe ich mich eingeigelt und danach über die Stränge geschlagen. Was ging, habe ich mitgenommen. Nur nichts Ernstes mehr. Darum also der aufmunternde Zuspruch zu unserer ‚Verlobung‘ …“ Tränen schimmerten in ihren Augen. „Emi, ich … wenn du mich so ansiehst“, murmelte er heiser und schrak zusammen, als es an der Tür klingelte.

„Wer soll das sein?“, fragte sie. „Wenn es Lucas ist, kriegt er was zu hören. Oder meinst du, es ist dein Vater?“

Es war weder der eine noch der andere. Ein Mann, wohl einer von Emilys Nachbarn, stand auf der Türschwelle. Ein älterer Herr mit verdrießlicher Miene. Der nach den Falten zu urteilen, die von der Nase nach Bulldoggen-Art bis hinunter zu seinem Kinn führten, unter üblen Magengeschwüren litt.

„Sie möchten sicher zu Frau Holdt.“ Andreas gab den Weg frei.

„Nein, Herr äh …“

„Rehn.“

„Nein, Herr Rehn, ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass Frau Holdts früherer Freund Ihr Auto zerkratzt.“

„Sind Sie sicher, dass es meins ist?“

„Ein schwarzer Mini. Ich habe Frau Holdt und Sie vorhin gesehen und gegrüßt, als sie aus dem Auto gestiegen sind. Sie haben mich nicht bemerkt und ich nehme es Ihnen nicht übel. Sie waren mit dem anderen Herrn beschäftigt.“

Emily trat an Andreas’ Seite. „Lucas zerkratzt dein Auto? Also, das ist …“

„Ich habe bereits die Polizei gerufen.“

„Danke, Herr Brunner.“ Emily schüttelte ihm die Hand.

„Ich hoffe, dass die Beamten jeden Moment kommen.“ Ihr Nachbar fand wohl, dass er seine Pflicht getan hatte, und grüßte zum Abschied. „Ach ja, herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Verlobung.“

Emily stand wie vom Donner gerührt da. „Ich … Es tut mir so leid … Dein Auto? Diesem Idioten werde ich es zeigen …“

„Das lässt du schön bleiben!“

„Aber …“

„Deswegen riskierst du keinen Rückfall! Bis jetzt ist es von seiner Seite ein Fall von Sachbeschädigung. Körperverletzung käme da nicht so gut. Aber mir fällt gerade etwas ein: Was ist, wenn sie Drogen bei ihm finden? Ich könnte mir vorstellen, dass dir das leidtäte.“ Er studierte ihr Gesicht.

„Warum? In dem Fall soll er die Konsequenzen tragen“, gab sie gelassen zurück. „Vielleicht bringt ihn das endlich zur Besinnung. Du musst ja denken, dass ich einen grässlichen Geschmack habe. Er war kein so schlechter Kerl, weißt du? Aber das ist eine Weile her.“

Sie sprachen nicht viel. Als die Polizei auftauchte, bestand Andreas darauf, alleine nach draußen zu gehen und mit den Beamten zu sprechen.

Tatsächlich waren mehrere Anrufe bei der Inspektion eingegangen. Wie Andreas in Erfahrung brachte, hatte Lucas weitere Autos zerkratzt, zudem Passanten angepöbelt und unflätig beschimpft. Nachdem er statt seine Personalien anzugeben einen der Beamten angespuckt hatte, erfolgte eine Leibesvisitation. Ein verdächtiges Päckchen mit Pillen förderte sie nicht zutage, trotzdem trat und schlug Lucas wie ein Besessener auf die Polizisten ein. Die Beamten bändigten ihn mit Handschellen, würden wohl einen Drogentest durchführen und verstauten Lucas nicht gerade sanft im Polizeiwagen. Um ihren Job beneidete Andreas die beiden nicht. Aber sie meisterten die Angelegenheit routiniert.

Oben kam Emily ihm totenblass entgegen. Sie hatte die unschöne Szene vom Fenster aus beobachtet. „Die ganze Wohnung ist mir verleidet. Am liebsten würde ich hier wegziehen. Ich hätte es längst tun sollen. Sonst denkt er, ich bleibe seinetwegen und traure ihm nach. Eingebildet hoch drei!“

„Wir müssen nicht hierbleiben, wenn du nicht magst. Willst du fürs Erste mit zu mir?“ Andreas griff nach ihrer Hand. „In meiner Wohnung ist genug Platz für zwei.“

„Meinst du das Ernst?“

Sein Mund war trocken, als er nickte.

*

Andreas betrachtete Emily sehr genau, um zu beobachten, wie seine Wohnung auf sie wirkte. Obwohl er jahrelang nichts hatte anbrennen lassen, war kaum eine Frau dorthin vorgedrungen. Und wenn – keine war länger als eine Nacht geblieben. Er zog es vor, bei ihnen zu übernachten. Länger als ein, zwei Monate hatte keine dieser Beziehungen gedauert und ihn hatte das nicht gestört. Bis Emily vor beinahe einem Jahr in die Firma gewirbelt war. Bezaubernd, unbekümmert … und derzeit krank.

Sie nahm auf dem Sofa Platz. „Schicke Einrichtung. Allein dein Fernsehapparat und die indirekte Beleuchtung. Setz dich doch …“

Andreas zögerte, warum wusste er selbst nicht. Nur dass sein Herz klopfte, spürte er überdeutlich. Was, wenn sie ihn schlicht als Freund sah und ihm nur ihre Dankbarkeit beweisen wollte?

„Du musst viel trinken. Ich hole uns etwas“, erklärte er gepresst.

Er kehrte etwas ruhiger zurück, stellte die Gläser auf den Tisch und saß gleich darauf neben ihr.

„Danke, Andy!“ Als er nicht reagierte, rutschte sie ein Stück von ihm ab. „Was ist denn los? Du siehst mich gar nicht an.“

Er wandte den Kopf. Zart legte sie ihre Fingerspitzen auf seine Brust und ließ sie sanft hinuntergleiten. Die Berührung verursachte ihm zu gleichen Teilen Lust und Qual. Er packte ihre Handgelenke.

„Ich will das nicht, Emi! Nur weil du mir dankbar bist, sollst du so was nicht …!“

„Du denkst, dass ich damit meine Schulden bei dir zurückbezahlen will?“ Sie saß sehr aufrecht und kniff die Lider zusammen, machte aber keine Anstalten, ihre Hände aus seiner Umklammerung zu befreien. Obwohl sie es mit Leichtigkeit gekonnt hätte. „Für was hältst du mich? Für eine …? Oh, ich sollte dir eine runterhauen und zu meinen Eltern fahren!“

Trotzdem blieb sie neben ihm sitzen.

„So habe ich das nicht gemeint.“ Er gab ihre Hände frei. „Emi, ich liebe dich! Und ich ertrage den Gedanken nicht, dass du mir … nur dankbar bist. Ich liebe dich … Wenn ich mir vorstelle, dass du diesem Kerl trotz allem nachtrauerst, könnte ich …“

„Du Dummer!“ Sie lachte glücklich auf, legte ihm einen Arm um den Nacken und presste ihre Lippen auf seine. „Ich liebe dich doch auch. Aber du machst es einem schwer. Du bist zu allen nett. Bei dir wusste ich nie, woran ich bin. Nicht einmal, als du mich gepflegt hast. Endlich, Andy.“

„Emi, Süße.“ Er küsste sie, anfangs noch beherrscht, aber ihre Leidenschaft und Hingabe konnte nicht unerwidert bleiben. Atemlos ließ er von ihr ab. „Wir sollten das nicht. Du bist noch nicht wieder fit. Du musst erst gesund werden.“

Sie sah aus wie ein zerzaustes Vögelchen. Die Kleidung in Unordnung. Ihre Lippen brannten rot von seinen Küssen, aber ihre Augen strahlten.

„Ich fühle mich gut!“ Sie fingerte an seinem Gürtel und er sah ihr angespannt dabei zu.

„Warte! Und wenn du frierst? Ich will keinen Rückfall riskieren.“

„So wie ich mich kenne, wird uns warm genug werden. Du kannst mich ja in eine Decke wickeln. Hey, ich bin viel zu schwer.“ Sie kicherte, als er sie auf die Arme hob und ohne viel Federlesens ins Schlafzimmer verfrachtete. „Und dass du es weißt: Ganz egal, was du mit mir anstellst – in der Plätzchenbattle gebe ich mich nicht geschlagen. Wir bleiben Gegner.“

„Bis zum bitteren Ende.“ Er setzte Emily vorsichtig auf dem Bett ab und wickelte sie bis zum Kinn in die Decke.

Verdutzt schaute sie zu ihm auf.

„Und, was sagst du jetzt? “

„Du bist verrückt.“ Sie lachte das Lachen, das er so sehr liebte. Immer noch lachend wühlte sie einen Arm aus der Decke und vergrub ihre Hand in seinem Haar.

Die sanfte Berührung erregte ihn unübersehbar. Er entließ Emily aus ihrem weichen Gefängnis. „Sieh mich lieber nicht so an, sonst …!“

Ihr Blick war verschleiert. Ihre Lippen feucht und willig. Und es kostete ihn seine gesamte Selbstbeherrschung, die Leidenschaft zu zügeln, die ihn überwältigte. „Du machst mich wahnsinnig, Emi. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich will …“

Seit ihm klargeworden war, wie es um ihn stand, hatte er keine andere Frau mehr angerührt. Er empfand das keineswegs als Verzicht. Trotzdem … damit, dass es ihn noch einmal derart heftig erwischen würde, hätte er nicht gerechnet. Aber jetzt lag sie neben ihm. Leibhaftig, begehrenswert und ihre Marilyn-Kurven zum Anbeten schön.

Sie zog seinen Kopf immer weiter hinunter, bis seine Lippen ihren Mund trafen. Emi küsste ihn überraschend stürmisch, flammend und gierig. Blut schoss in sein Glied, das vor Verlangen pochte.

„Ich will nicht warten!“, murmelte sie in sein Ohr. „Komm, dann zeige ich dir, wie sehr ich dich will!“

„Emi, wir müssen vernünftig sein.“ Er strich über ihre Wange.

Die Haut war so weich wie ihre Stimme.


Krankenbesuch

Nora hatte zwei seltsame Tage verlebt, hin und her gerissen zwischen ihren Gefühlen für Paul, der Sorge um die Gastgeber und ihrer inneren Unruhe. Sie brannte einerseits vor Ungeduld, aufzubrechen, um die Wahrheit über ihre Albträume herauszufinden. Und wäre andererseits am liebsten für immer in der Hütte geblieben. Ob Paul merkte, was in ihr vorging? Er verwöhnte sie, wo er nur konnte. Aber er ließ sie im Dunkeln darüber, was er von ihrer Beziehung erwartete. Und sie selbst? Was wollte sie? Den Job in Amerika? Wie konnte sie ausgerechnet Sarah täglich gegenübertreten? War ihr die Karriere so wichtig? Und Paul? Wer konnte wissen, was war, wenn sie erst nach zwei Jahren zurückkehren würde – falls überhaupt? Eine andere und er – diese Vorstellung lag bleischwer in ihren Gedanken.

„Haben wir in der Küche wirklich alle Geräte ausgemacht und das Feuer gelöscht?“, fragte er, als sie schon in der Tür standen.

„Du hast es zweimal kontrolliert und ich noch dazu. Da brennt kein Funke mehr. Die kalte Asche ist draußen in der Tonne. Und auch dort brennt nichts.“

„Gut, an die Solarheizung habe ich mich nicht getraut. Damit kenne ich mich nicht aus. Die Rohre frieren jedenfalls vorerst nicht ein, wenn wir alles so lassen, wie es ist. Der Sohn wird sicher sehr bald nach dem Rechten schauen und die Hütte winterfest machen. Du wirst froh sein, wenn der See hinter dir liegt.“ Er griff ihren Rucksack gleich mit.

„Stimmt. Ich bin gespannt, was mit dem Leihwagen ist. Ob sie ihn schon abgeschleppt haben?“

„Ich rufe dort an, sobald wir in der Stadt sind.“ Paul verstaute ihr Gepäck im Kofferraum des geräumigen Geländewagens ihrer Gastgeber, der über reichlich PS verfügte. „Oder wollen wir nachschauen?“

Sie beschlossen die Stelle zu suchen, entdeckten die durchschlagene Leitplanke, wendeten und hielten mit eingeschalteten Warnblinklichtern kurz an. Keine Spur von dem Auto zu sehen.

„Bleibt nur noch die Frage zu klären, wo unser Gepäck gelandet ist. Ich hoffe, du hattest nichts allzu Wertvolles mit, Nora.“

„Den Verlust könnte ich notfalls verschmerzen.“

Noch bevor sie in die Hauptstraße einbogen, hatte Noras Handy guten Empfang, während Pauls noch schwächelte. Mit der Wegbeschreibung, die sie aufrief, gelangten sie problemlos zum Krankenhaus der kleinen Kreisstadt.

Zwischendrin schrieb sie Whatsapps an Emily, die Legionen von Herzchen losschickte und eine Zusammenfassung ihrer Leidens- und Liebesgeschichte gab. In den Nachrichten kam das Wort Andy in jedem Satz mindestens zweimal vor. Das Thema wechselte Nora wohlweislich nicht.

Sie hatte nicht die geringste Lust, über Paul zu berichten. Emilys Herz dagegen war übervoll von Andreas. Nora gönnte Emily ihr Glück. Wenn in ihr nur nicht diese unsinnige Sehnsucht nach Pauls Liebe gewesen wäre. Und die Faust in ihrem Magen, wenn sie an die Zukunft dachte. Nora beendete die Unterhaltung mit Emily, als sie am Krankenhausparkplatz ankamen. Sie hatten vor, die Munzes zu besuchen, denen sie die Schlüssel zurückbringen wollten. Auf dem Weg in die Klinik berichtete sie Paul von dem glücklichen Paar.

„Ich freue mich für die beiden.“ Er musterte sie von der Seite. „Sehr erleichtert, hier zu sein?“

Nora versuchte, ein frohes Gesicht zu machen, und rückte ihr Halstuch zurecht. Er war ein genauer Beobachter, der ihre Stimmungen erschreckend gut einzuschätzen wusste.

„Ja, natürlich. Die Zivilisation hat uns wieder. Ich habe mir von unterwegs schon ein Hotelzimmer für die nächsten zwei Tage gebucht, übrigens mit Doppelbett, falls es dich interessiert. Das Haus liegt in der Nähe des Bahnhofs. Wir haben nachher die Wahl: ob wir per Bus oder Taxi zur Innenstadt kutschieren. Ich habe gegoogelt: Die Züge Richtung München fahren tagsüber jede Stunde. Von dort aus kriegst du relativ schnell Anschluss.“

„Du kommst nicht mit mir zurück?“

Unter ihren Schuhen knirschte Split. Der meiste Schnee war weggeschmolzen, nur ein paar unansehnliche graue Haufen zeugten von der vergangenen Pracht.

„Nein, Paul, und daran habe ich nie irgendwelche Zweifel gelassen! Ich bleibe und beginne mit meinen Nachforschungen.“

„Hat das nicht Zeit bis nach Weihnachten? Im Januar könnte ich mir ein paar Tage freinehmen und dir helfen.“

„Je schneller ich das hinter mir habe, umso besser“, wehrte sie ab. „Sonst finde ich keine Ruhe. Aber danke.“

„Ja dann …“

„Verstehst du das nicht?“

„Doch, aber es dauert mir zu lange, bis du zurückkommst.“

Hand in Hand schritten sie durch die Kliniktür. In der Eingangshalle hing ein Adventskranz von der Decke. Ein mit bunten Kugeln und warmweißen Lichterketten geschmückter Weihnachtsbaum ragte in einer Fensternische auf. Tannenduft und Weihnachtsstimmung belebten die nüchterne Umgebung, erhellten die geschäftige Krankenhausatmosphäre und drängten den Geruch nach Reinigungs- und Desinfektionsmittel in den Hintergrund.

Es herrschte ein reges Kommen und Gehen und mehr noch, die meisten Gesichter strahlten Hoffnung und Zuversicht aus. Nora schluckte. Ausgerechnet hier so etwas wie Weihnachtsfrieden zu finden? Zusammen mit Paul besorgte sie einen mit glitzernden Schneekristallen verzierten Blumenstrauß im Kiosk, eine Tüte mit Weihnachtsmandeln, zwei Bücher mit Zahlenrätseln, einen Krimi und einen Roman. Längst nicht genug, um ihre Dankbarkeit auszudrücken. Zuerst wollten sie Karoline auf der Unfallstation besuchen, danach Henry auf der kardiologischen. Sie fragten beim Portier nach den Zimmernummern, klopften und traten ein. Henry saß auf einem Stuhl am Bett seiner Frau, die ein Nickerchen hielt.

„Henry, Sie auch hier? Wie schön.“ Nora umfasste seine Hände. „Geht es Ihnen gut? Wollen wir in Ihr Zimmer gehen? Wir möchten Ihre Frau nicht stören.“

„Sie schläft schon ein Weilchen. Da schadet es nicht, wenn sie wach wird. Mir geht es gut. Wieder gut. All die Untersuchungen. Sie haben gleich ein EKG geschrieben und einen Herzkatheter gemacht, weil es nicht in Ordnung war, daher auch die Enge in der Brust, Angina pectoris haben die Ärzte es genannt. Drei Stents haben sie mir verpasst. Damit kann ich hundert Jahre alt werden, sagen sie.“

Sie legten ab und Nora zog ihr rot-blau-weiß gemustertes Seidentuch zurecht, das sie schon auf der Besprechung getragen hatte. Immer wenn sie daran dachte, kam es ihr so vor, als ob das Treffen vor einer halben Ewigkeit gewesen wäre und nicht erst vor knapp einer Woche.

„Stents sind diese kleinen Drahtröhren, die sie ins verstopfte Gefäß schieben und dort aufdehnen“, erklärte Henry.

„Nora, Paul, Besuch von euch, wie schön.“ Karoline hielt ihnen die Hände hin. „Ich habe Blut und Wasser geschwitzt, bis ich wusste, dass er es heil überstanden hat. Lieber Himmel, was da alles passieren kann.“

„Dafür fühle ich mich jetzt so gut wie neu. Glück im Unglück nennt man das.“

„Mir haben sie gleich ein neues Hüftgelenk eingebaut. Ziemlich schwerfällig bin ich auf den Beinen und muss üben, auf Krücken zu laufen.“

Nora spürte die Vertrautheit, die sie von Anfang an mit den beiden verbunden hatte. Henry marschierte hinaus, sorgte für Kaffee und zauberte Kekse aus der Nachttischschublade. Sie nahmen Platz und plauderten, bis es draußen dämmerte.

„Bevor ich es vergesse …“ Paul legte ihnen die Schlüssel für die Hütte, das Auto und den Fahrzeugschein hin. Nicht nur er, auch Nora dankte ihnen mehr als ein Mal.

„Lasst es gut sein“, meinte Henry schließlich.

„Immerhin hat er euch mit der Axt begrüßt.“ Karoline lachte herzlich.

Nora half ihr beim Aufsetzen.

„Henry und ich werden das Grundstück verkaufen. Vielleicht hätten wir uns sonst nicht dazu entschließen können. Wer weiß, was dann passiert wäre? Es hat alles seinen Sinn. Was meinen Sie, wie entsetzt unser Sohn gewesen ist.“

„Vor allem über unseren Leichtsinn, Fremde aufzunehmen“, ergänzte Henry trocken.

„Er hatte doch nur Angst, dass seinen Eltern etwas passiert, bevor sie ihr Enkelkind gesehen haben …“

Karoline betrachtete eine Doppelkarte, in die innen ein Ultraschallbild geklebt war. Sie hielt sie Nora hin, die überlegte, was die Strukturen darauf zu bedeuten hatten. Ein Bauch? Ein Kopf? Oder umgekehrt? Sie war etwas enttäuscht. Wenn in Filmen solche Bilder gezeigt wurden, gab es einen perfekten Mini-Menschen zu sehen, der womöglich Daumen nuckelte. Bei dem Bild hier blieb doch ziemlich viel der Fantasie überlassen.

„Wird es ein Junge oder ein Mädchen?“, fragte Paul.

„Das wissen sie selbst noch nicht …“

„… sagen sie.“ Karoline lachte auf.

„Die beiden wollten uns Weihnachten mit der freudigen Botschaft überraschen, sind aber jetzt schon damit herausgerückt. Es hat sie sehr schockiert, dass wir gleichzeitig in die Klinik mussten.“

„Und das Schönste ist: Sie finden es selbstverständlich, dass wir uns danach verzehren, so einem Winzling die stinkenden Windeln zu wechseln“, brummte Henry. „Als ob wir nichts Besseres mit unserer Zeit anzufangen wüssten.“

„Hören Sie nicht auf ihn, Nora. Henry ist hin und weg von der Nachricht.“ Karoline tätschelte ihr kurz den Handrücken, zog die Schublade des Nachtkästchens auf und kramte einen Zettel hervor. „Ich habe nachgedacht und eine Telefonnummer für Sie aufgeschrieben. Frau Faber hat lange Jahre unseren Wochenanzeiger betreut und obendrein beste Kontakte zum Tageblatt: Ihr Mann ist der Verleger. Wenn jemand helfen kann, dann sie. Ich hoffe, es ist Ihnen recht, dass ich ein Telefonat mit ihr geführt und kurz erläutert habe, worum es geht. Gegenüber Menschen von außerhalb ist sie zurückhaltend, doch im Grunde ihres Herzens schätzen wir sie als eine echte Dorfklatschtante. Aber eine liebe. Ich habe mich also für Sie verbürgt und Sie vorab angekündigt.“

„Wie nett von Ihnen, Karoline!“

„Ja, der Unfallwagen ist schon abgeholt.“ Paul wechselte mit Henry ein paar Worte über den Autoverleih und die Versicherung.

Nora lauschte kurz und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf ihr eigenes Gespräch. „Dann darf ich mich auf Sie berufen, Karoline?“

„Sehr gerne. Sie erreichen Sie abends so gegen acht.“

„Das ist so nett von Ihnen.“ Sie wollte die alte Dame drücken, beließ es angesichts der zerbrechlichen Gestalt aber bei einem herzlichen Danke.

Es klopfte, die Tür wurde geöffnet und eine blasse junge Frau trat ein. Hinter ihr folgte ein Mann, der unverkennbar Henrys hagere Gestalt aufwies, außerdem Karolines Locken und ihre freundlichen Gesichtszüge.

„Sohn und Schwiegertochter“, erklärte Henry erfreut. „Hier sind sie. Und nicht nur er brennt darauf, Sie kennenzulernen. Beide sind Spielsüchtige.“

Er stellte Paul und Nora die Neuankömmlinge vor. Beide fand Nora sympathisch. Sie plauderten eine Weile angeregt miteinander, zuletzt tauschten sie ihre Handynummern.

„Ich wäre zu gerne geblieben, aber mehr freie Tage kann ich mir so kurz vor Weihnachten nicht zugestehen.“ Paul nahm Abschied. Am nächsten Morgen würde er den Zug nehmen. Nora dagegen plante weitere Besuche bei Henry und Karoline ein und versprach, sie bezüglich ihrer Nachforschungen auf dem Laufenden zu halten.


Abschied

Nora erledigte das Telefonat mit Frau Faber und sie vereinbarten ein Treffen für den Nachmittag des folgenden Tages. Das gab ihr Auftrieb, aber ein Blick auf Paul genügte und ihr Elend schwappte hoch. Ihre nicht besonders ausgeprägten schauspielerischen Fähigkeiten brauchte sie trotzdem nicht zu bemühen, um gute Laune zu verbreiten.

Paul zeigte nach dem Abschied von Henry und Karoline auch nicht die glücklichste Miene. Und die Trennung von ihr schien ihm ebenfalls zuzusetzen. Sie hätte ihn am liebsten gebeten, bei ihr zu bleiben, aber zu welchem Zweck? Er malte Bilder der unerreichbaren Sarah … aber Nora wollte kein Trostpflaster für Paul sein! Warum nur brachte sie den quälenden Gedanken an die beiden nicht aus dem Kopf?

Sie musste an seine liebevollen Gesten denken, dass er ihr mit seinem angeknacksten Knöchel entgegengegangen war. Ihr fielen die Lichtzeichen ein, die er gegeben hatte.

Im ersten Moment hatte sie die Signale für Irrlichter gehalten. Für die Rache ihres Vaters. Ihm hatte sie den Tod gebracht. Die Bestätigung brauchte sie im Grunde nicht. Nora reichten die Träume, um ihre Schuld zu beweisen. Sie allein trug auch die Verantwortung an dem Unfall mit dem Leihwagen. Ganz gleich, was Paul sagte, nur ihretwegen waren sie dort gewesen. Was, wenn sie ihn genauso ins Unglück stürzte wie ihren Vater?

„Hast du Sarah schon zugesagt?“, wollte Paul wissen.

Sie nippte am Glas und brachte schließlich ein Nein heraus.

„Vergiss es ja nicht, Süße. Das ist die Chance für dich.“

Er wollte sie loswerden! Daran bestand keinerlei Zweifel mehr. Vielleicht war es besser so. Ein Neuanfang ohne ihn.

Sie aßen eine Kleinigkeit zu Abend, tranken Wasser und redeten über LikeLeips. Er entlockte Nora ihre Meinung über Spiele, die sie in Planung hatten. Und sie gründeten eine Gruppe am Handy, in der sie Nachrichten mit Emily und Andreas austauschten. Die Ausgelassenheit der beiden färbte auf sie ab. Sie lachten viel über Emilys und Andreas’ Kommentare und den erbitterten Plätzchenkrieg, der zwischen ihren Freunden tobte. Um es kurz zu machen: Emily hatte ihren Liebsten aus seiner eigenen Küche verbannt, um eine neue Kreation mit dunkler Schokolade auszuprobieren, in die sie zu ihrem Leidwesen zu viel Chilipfeffer gegeben hatte. Was Andreas nicht fand, woraufhin Emily ihn der schamlosen Lüge bezichtigte. Anstatt mit ihrer Freundin zu leiden, lachte Nora Tränen. Nachdem die anderen den Chat beendet hatten, stellte Paul sein Glas beiseite und sah sie mit diesem Blick an, der ihr Kribbeln im Magen verursachte.

„Und, willst du?“, fragte er rau.

Als sie nickte, nahm er ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf dem Nachttisch ab.

Sie liebte seine Küsse und half ihm eifrig, die störende Kleidung loszuwerden. Er war bald vollkommen nackt. Sie auch. Bis auf ihren Schal. Sie liebte die Beschaffenheit des Stoffes: weich, glatt, anschmiegsam. Geschickt löst er den Knoten, zog das Tuch von ihrem Nacken und ließ es durch seine Hände gleiten. Sanft streichelte er ihre Haut mit den Enden des Schals. Ihr Herz pochte.

„Du weißt, was ich damit will. Darf ich?“, murmelte er.

Sie war nah dran, ihm ihre Liebe zu gestehen, während er ihre Arme über den Kopf legte und die Handgelenke mit dem Seidenschal fesselte. Sie liebte ihn. Sie vertraute ihm. Keinem Mann hatte sie je etwas Derartiges erlaubt.

Und Paul nutzte die Situation weidlich aus. Er streichelte sie überall, ihr Gesicht, ihre Lippen, ihre Brüste, ihre Arme, ihren Hals und die zarte Haut innen an ihren Oberschenkeln. Nur da liebkoste er sie nicht, wo sie es ersehnte. Sie protestierte, aber er lachte nur und stoppte ihre Worte mit seiner Zunge. Er küsste sie.

Überall. Ihre Finger, ihre Brustwarzen, ihre Ohrläppchen, ihren Bauch. Sie spürte seine Lippen, seine harten Bartstoppeln und keuchte vor Erwartung. Aber Mund und Zunge schickte er nicht dahin, wohin sie sollten. Sie stöhnte, wand ihren Körper wollüstig unter seinen Händen. Sie wollte ihn. Wusste genau, wie sehr er selbst es wollte …

Abrupt löste er die Fessel.

„Nein, heute nicht so. Ich will dich spüren, deine Finger auf meiner Haut, Nora …“ Immer wieder flüsterte er ihren Namen, als er in sie eindrang und sie liebte.

Hinterher lag sie lange wach, lauschte seinen regelmäßigen Atemzügen.


Hilfreiche Seelen

Der Morgen und die Trennung kamen viel zu schnell. Sie versuchte beim Abschied zu lächeln, ging zurück ins Hotel und saß reglos auf einem Stuhl. Abwechselnd starrte sie aus dem Fenster und auf die Tischplatte.

Paul war weg!

Sie würde ihn nie wiedersehen. Jedenfalls nicht als … Partnerin für die Art von Spielen, die sie letzte Nacht gespielt hatten. Seufzend griff sie nach Stift und Papier. Der gestrige Abend gab den Ausschlag. Sein Wunsch, sie in Amerika zu sehen und ihre Gewissheit, das Richtige zu tun, gaben ihr die Kraft. Ihre Probezeit endete am 15. Januar; besser, sie schickte die Kündigung so früh los wie möglich. Während sie im Internet nach Musterexemplaren suchte, überlegte sie, was er beim Lesen für ein Gesicht machen würde. Ob er sehr erleichtert dreinschaute, wenn er das Schreiben in Händen hielt?

Die ersten Versuche landeten im Papierkorb, aber irgendwann war das Werk vollbracht. Handschriftlich. Sie würde eine am Computer verfasste nachreichen. Aber er sollte wissen, woran er war.

Unfassbar! Den ganzen Vormittag hatte sie damit verbracht, einen einzigen Brief zu schreiben. Den Rest der Zeit bis zum Treffen mit Frau Faber benutzte sie dafür, einen Umschlag zu erwerben und den Brief aufzugeben. Per Eilpost und mit Rückschein. Morgen schon würde Paul ihre Kündigung in Händen halten.

Sie hätte weinen können. Appetit hatte sie überhaupt keinen, statt eines Mittagessens würgte sie einige Bissen des trockenen Brötchens herunter, das sie beim Frühstück nicht angerührt hatte. Danach hatte sie kaum Gelegenheit, mehr als die Hauptstraße des kleinen Städtchens anzusehen. Malerisch wie in einer Puppenstube sah es aus mit der Weihnachtsdekoration und den zwei- und dreistöckigen Häusern im Kern der Altstadt. Auch wenn die Seitenstraße, in die sie einbog, etwas trister wirkte.

Sie klingelte schließlich an einem modernen Apartmenthaus. Und fand das Büro des Wochenanzeigers im dritten Stock. Frau Faber, die sie an der Tür begrüßte, war ihr auf Anhieb sympathisch. Klein, mollig, um die fünfzig. Der Mund sehr rot geschminkt und die Haare sehr kurz geschnitten und grau meliert. Wie Nora sie einschätzte, war sie die Art Mensch, die ihre Lieben mit Wärme einhüllte. Zu Fremden war sie wohl eher etwas zurückhaltend. Aber ihr begegnete sie ausgesprochen herzlich, vermutlich weil Karoline sie in Noras Schicksal eingeweiht hatte.

„Es tut mir so leid, Frau Brandt. Ich habe gleich nach Karolines Anruf die Jahrgänge, die infrage kämen, heraussuchen wollen, aber regulär reicht unser Archiv nur zwanzig Jahrgänge zurück. Die davor sind leider nicht vollständig. Ich fürchte, der Zeitraum, den Sie suchen, ist nicht erfasst. Wenn Sie selbst noch einmal einen Blick darauf werfen möchten. Vielleicht habe ich etwas übersehen.“

Sie führte Nora zu einem großen Tisch bei einem Fenster, das auf die Straße wies. Die Platte reichte von einem Ende der Wand bis zur anderen. Sie diente nicht nur Besuchern als Arbeitsplatz, sondern auch zwei Teilzeitmitarbeiterinnen, wie Frau Faber erklärt hatte. Und früher vielleicht zum Erstellen des Layouts, vermutete Nora. Dass das Anordnen der Artikel inzwischen auch in dieser kleinen Redaktion per Computer gehandhabt wurde, daran zweifelte sie nicht. Gleich daneben standen zwei Metallschränke, wohl das ‚Archiv‘.

Nora hätte weinen können. Frau Faber hatte recht. Ausgerechnet von dem Jahrgang, den sie suchte, fehlten etliche Ausgaben. Nicht nur Februar und März.

Unglücklich schaute Nora in den Schubladen nach fehlerhaft sortierten Exemplaren, fand Bonbonpapier und einen Zettel mit Notizen, aber nicht die Zeitungen, die sie brauchte.

Mit der Recherche war sie nach knapp einer Stunde so gründlich fertig, dass ihr nichts mehr zu tun blieb, als sich zu verabschieden.

„Und, sind Sie fündig geworden?“, fragte Frau Faber neugierig, aber freundlich.

„Nein, leider nicht. Am besten, ich werde mit dem Tageblatt telefonieren. Dort haben sie sicher auch ein Archiv.“ Nora wollte gehen, aber Frau Faber rief sie zurück.

„Warten Sie, ich könnte Ihnen einen anderen Vorschlag machen. Wenn Sie mich anhören wollen …?“

„Ja, gerne“, antwortete Nora überrascht.

„Karoline hat alles in die Wege geleitet. Meine Schwiegermutter hegt ein morbides Interesse für aufsehenerregende Fälle aller Art, bei der die Feuerwehr am Werk war.“

Nora nickte. Karoline hatte von einer Frau gesprochen, die diese Zeitungsausschnitte von Unfällen sammelte. Das musste sie sein.

„Sie hat wunderschön geordnete Alben von Einsätzen angelegt. Mein Schwiegervater war Feuerwehrmann, darum der Pflichteifer. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass er ihren Enthusiasmus nicht zu schätzen wusste. Zu Hause wollte er die Beine hochlegen, ein kühles Bier trinken und nichts von Katastrophen wissen. Bevor er an einer Gehirnblutung gestorben ist, waren alle vier gut miteinander befreundet. Meine Schwiegermutter wohnt gleich um die Ecke in einer Einrichtung für betreutes Wohnen und liebt Besuch. Was sagen Sie?“

„Danke. Wenn Sie das tun wollen …? Ich freue mich.“

Unterwegs erzählte Monique Faber, Tochter einer Französin und eines Deutschen, ein paar liebevolle Anekdoten über ihren Schwiegervater. Mit der Mutter ihres Mannes kam sie auch sehr gut aus.

Die Dame, die ihnen die Tür öffnete, hätte Nora ungefähr auf das gleiche Alter wie Karoline geschätzt, allenfalls fünfundsiebzig wie Henry. Tatsächlich zählte sie gut zwölf Jahre mehr als er. Obwohl Monique aus dem Alter ihrer Schwiegermutter keinen Hehl machte, kam Nora die alte Dame körperlich nicht sehr viel gebrechlicher als die beiden Munzes vor. Nur zu gerne nahm Margarete Faber das Marzipankonfekt in Empfang, das Nora auf Moniques Empfehlung rasch noch besorgt hatte.

„Meine Lieblingsnascherei. Soll man aus dem Nähkästchen plaudern, Moni?“

„Wenn es einem guten Zweck dient, immer.“

Margarete empfing ihre Schwiegertochter mit einer Umarmung und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Nora. „Wissen Sie, Süßigkeiten sind mein einziges Laster. Ich habe nie geraucht oder getrunken. Noch nicht einmal erhöhte Blutzuckerwerte habe ich. Bis jetzt. Kommt vielleicht noch. An irgendetwas muss man schließlich sterben.“

„Aber noch nicht so bald, Mutti.“

Margarete brühte frischen Kaffee auf, die zweite lässliche Sünde, der sie huldigte, und plauderte eine Zeit lang über die Last des Älterwerdens. Ihre Wohnung war klein, aber gepflegt eingerichtet. Eine Essgruppe gab es nicht, dafür saß Nora gut auf dem Sofa und der Couchtisch war von der Höhe so bemessen, dass man behaglich darauf speisen konnte.

Nach einer Weile brachte Monique das Gespräch auf die Alben. Sie redete von dem Schneesturm und einem tragischen Unglück im Frühling, das schon länger als zwanzig Jahre zurücklag. „Ach, mein Gedächtnis, Mutti. Frau Brandt recherchiert über derartige Fälle. Also habe ich ihr von deiner Sammlung erzählt …“

„Aber natürlich!“ Rosige Farbe überzog Margaretes Wangen. „Ich hole gleich den Band her. Welches Jahr interessiert Sie, Frau Brandt?“

Nora nannte die Zahl. Mit sicherem Griff zog Margarete einen Ordner aus dem Regal und gleich darauf schauten sie zu dritt hinein.

„Ich glaube, ich erinnere mich.“ Die alte Dame schlug bedächtig die Seiten um.

Viel zu langsam für Nora, die ihr das Buch am liebsten aus der Hand gerissen hätte, um die richtige Stelle schnell selbst zu suchen. Zweifel und Unruhe überkamen sie, während Schlagzeilen und Schicksale an ihr vorbeizogen.

Wollte sie die Wahrheit wirklich wissen? War sie nicht heimlich erleichtert, dass ihre Suche ergebnislos gewesen war. Wie sollte sie mit dem Bewusstsein leben, dass ihr Vater ihretwegen gestorben war? Vielleicht war Nichtwissen ein Segen? Oder zog sie es vor, einfach nur feige zu sein?

„Hier!“ Sorgsam, geradezu liebevoll strich Margarete über ein beklebtes Din A 4 Blatt, das in einer Schutzfolie steckte. „Ist das der Fall, den Sie meinen, Frau Brandt? Eine so tragische Sache!“

Noras Blick streifte das Bild.

Dieser Mann auf dem Foto. Dieses Lächeln. Die Frau und das Kind auf seinem Arm. Nora spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Ob sie wollte oder nicht, sie hatte ihre Antwort gefunden.

„Was haben Sie denn auf einmal, Frau Brandt? Ist das Ihr Vater?“

„Sie sieht ihm jedenfalls ähnlich!“, murmelte Monique.

Nora spürte, dass Margarete nach ihrer Hand fasste. „Aber Frau Brandt, Kindchen? Sind etwa Sie das auf dem Bild?“

Nora hörte die Frage, begriff auch, was Margarete meinte, aber sie war unfähig zu antworten.

„Ach du liebes bisschen, Mutti. Das muss der Artikel sein, den sie gesucht hat. So ein Schock! Ich glaube, sie braucht jetzt etwas Stärkeres als Kaffee.“ Monique reichte Nora ein Schnapsglas mit einem Kräuterlikör, der schrecklich scharf roch, und bestand darauf, dass Nora einen Schluck trank.

Der Schnaps brannte in der Speiseröhre, aber die Hitze vertrieb die eisige Kälte, die Nora ausfüllte. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie hustete. Die beiden Frauen umsorgten sie mit Freundlichkeit, bis Nora wieder imstande war, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie erzählte ihnen, was sie hergetrieben hatte. Und bat darum, die Seiten mit den Artikeln ausleihen zu dürfen, weil sie Kopien benötigte. Die Handyfotos reichten ihr nicht. Sie brauchte das Papier. Etwas in der Hand.

Später im Hotel ließ Nora Emily eine kurze Nachricht zukommen, obwohl sie am liebsten mit der Decke bis zum Kinn im Bett gelegen und keinen Finger gerührt hätte. Aber ihre Freundin im Unklaren zu lassen und bis morgen zu schweigen, brachte Nora nicht fertig. Sie schickte ihr eine kurze Notiz, dass sie die gesuchten Beweise für das Einbrechen ins Eis gefunden hätte. Von der Kündigung erzählte sie ihr nichts. Das ging über ihre Kräfte.

Zum Glück nahm Emily das so hin. Sie berichtete auch nichts weiter von Andreas oder Paul, wie Nora halb erhofft und halb befürchtet hatte. Emilys Mitteilungen klickte sie an, Pauls Anrufe drückte sie weg und Botschaften blieben ungelesen. Sie registrierte nur, dass er im Lauf des Tages den Ton der Anrede änderte. Von Nora, Süße, ich vermisse dich jetzt schon
 über Nora, geht es dir gut?
 bis Ist alles in Ordnung bei dir?


Wie versteinert betrachtete Nora ihre Kopien der Zeitungsartikel, fing an, sie zu lesen, brach ab und fing wieder an. Verzweifelt versuchte sie ihre Selbstbeherrschung zu wahren und das Geschriebene zu erfassen. Wort für Wort, bis sie aufgab.

Zu dem Schmerz um den Vater und ihre von Lüge überschattete Kindheit, kam der um ihre unerwiderte Liebe. Sie hatte Paul jetzt schon verloren! Und Morgen, wenn er die Kündigung erhielt, würde es endgültig sein. Wie eine Marmorstatue lag sie schließlich im Bett, starrte an die Decke und schluchzte hart auf.


Weihnachtsfeier

Ein leises Pling
 vom Handy kündigte eine Nachricht an. Paul? Nora wandte den Kopf. Ihr Blick fiel auf die Kopien der Zeitungsartikel, die auf dem Nachttisch lagen.

Tragisches Unglück

Junger Vater (28 J.) bei dem Versuch ertrunken, seine im Eis eingebrochene Tochter zu retten.

Inzwischen herrscht traurige Gewissheit. Gestern Nachmittag wurde die Leiche des Mannes geborgen, der die Rettungsaktion für seine im Eis eingebrochene Tochter mit dem Leben bezahlen musste. Das Unglück …

Gestern Abend war es ihr nicht gelungen, das Geschriebene zu erfassen. Ein zweites Pling
. Nach einer größtenteils schlaflosen Nacht war Nora noch zu müde zum Denken. Sie streckte ihre Hand nach dem Handy aus und überflog die Nachrichten. Beide von Emily.

Bist du schon nach Hause unterwegs? Du hast mir versprochen, meine Schiedsrichterin bei der Plätzchenbattle zu sein. Erinnerst du dich?!

Viertel nach acht. Nora, die am liebsten ihre Augen geschlossen hätte, um zu dösen, starrte verwirrt auf die Nachricht. Hatte sie Emily tatsächlich irgendetwas in der Art versprochen? Bevor sie den Schlaf abgeschüttelt hatte, ging es weiter mit Nachrichten.

Hey, du bist quasi meine Sekundantin bei dem Duell, und wenn du um fünf nicht zur Weihnachtsfeier kommst …

Zwei Sekunden später blinkte die nächste Nachricht auf.

Du hältst mich für herzlos, oder? Aber eins ist klar, dein Vater ist vor über 23 Jahren gestorben. Nicht erst gestern, und wenn du willst, fahre ich mit zu deiner Mutter. Also, wenn du nicht alleine hinmagst, meine ich. Du weißt schon. Manchmal ist es gut, wenn jemand dabei ist. Und ich kenne sie. Glaub mir, sie hat es nicht verschwiegen, um dich zu quälen. Sie geht nur gerne … Schwierigkeiten aus dem Weg. Aber das kennen wir ja. Du kommst doch, oder? Dann besprechen wir das, okay? Antwortest du vielleicht mal? Oder schläfst du etwa noch?


Nein
, lautete die kurze Antwort. Ich bin schon unterwegs.


Das stimmte sogar. Vorerst zwar nur ins Bad, aber das brauchte Emily nicht zu wissen. Den Zugfahrplan hatte Nora dafür schon gecheckt.

Wenn alles glattgeht, bin ich sogar rechtzeitig da.

Super, für Glühwein und den ganzen Kram ist schon gesorgt. Und alle, die an der Battle teilnehmen wollen, müssen unterschreiben, dass sie gefilmt werden dürfen, während sie Kekse vom Teller nehmen. Ich habe an alles gedacht. Videokamera, Stativ, Tellerchen für die Beute.

Nora las die Nachricht, als sie aus der Dusche trat und ihre langen Locken trocknete.


Nächstenliebe, Großzügigkeit und Toleranz
 ;) Das ist der wahre Geist der Weihnacht,
 gab sie schmunzelnd zurück.

Vielleicht war es keine so schlechte Idee, Emily zu der Aussprache mitzunehmen? Für den Fall, dass Andreas es fertigbrachte, zwei lange Tage ohne seine Liebste zu überstehen?

Und diese verrückte Battle? Obwohl auch er hinsichtlich der Plätzchen einigen Ehrgeiz entwickelt hatte, war er bis über beide Ohren in Emily verliebt und vielleicht sogar bereit, ihr die Krone kampflos zu überlassen. Ihre Freundin konnte Nora in der Hinsicht schwerer einschätzen. Normalerweise war Emily großherzig und gönnte anderen ihre Erfolge. Am allerliebsten Platz zwei und drei. Und sie war genauso hoffnungslos in Andreas verliebt wie er in sie. Daher verblüffte Nora das Angebot der Freundin, das eine in dem Stadium der Beziehung schmerzhaft empfundene, wenn auch kurze Trennung von Andy beinhalten würde.

Emily verlor kein Wort über Paul. Und von Noras Seite aus war es noch zu früh, bei Emily nachzufragen, wie die Kündigung in der Firma eingeschlagen hatte. Im Weihnachtstrubel konnte es bei der Post vielleicht schon zu Verspätungen kommen. Obwohl das in ihrem Fall kaum vorstellbar war. Immerhin hatte sie einen Aufschlag für den Brief bezahlt und ihn per Schnellversand und mit Nachverfolgungsnummer geschickt. Und nach den Daten, die ihr das Handy anzeigte, hielt Paul ihre Kündigung bereits in Händen. Vielleicht hatte er Emily nichts davon erzählt, weil es ihm nicht so wichtig war? Wie auch immer. Nora musste unbedingt vermeiden, mit ihm zusammenzutreffen.


Wird Paul auch da sein?
, fragte sie ihre Freundin nach einer Weile lässig wie nebenbei. Falls ja, musste Emily auf ihre Anwesenheit verzichten.


Auf die Weihnachtsfeier seiner Firma? Klar kommt er. Habt ihr euch etwa auf der Hütte gezankt, dass du das nicht weißt?
, antwortete Emily. ‚Allerdings erst später. Eine seiner Schwestern feiert ausgerechnet heute ihren Geburtstag. Blödes Datum, oder? Musste sie ihre Feier ausgerechnet auf unsere Weihnachtsfeier legen? Jedenfalls soll er dorthin und kommt frühestens ab acht. Und du bist spätestens um fünf da. Allerspätestens!


*

Die Bahn hatte ihre Schokoladenweihnachtsseite aufgesetzt; bis auf den letzten den Anschluss erwischte Nora alle Züge pünktlich. Mit gerade mal einer halben Stunde Verspätung stand sie vor dem Bahnhof. Paul hatte ihr im Lauf des Vormittags eine knappe Nachricht geschickt, die sie komplett lesen konnte, ohne draufzuklicken.


Was ist los?
, fragte er.

Emily bedauerte, aber die Vorbereitungen für die Plätzchenbattle erlaubten es ihr nicht, die Freundin vom Zug abzuholen.

Tut mir echt leid, Nora. Hüpf in ein Taxi. Die ersten Leute kommen schon. Was denken die, wie das hier läuft? Können die nicht lesen? 17 Uhr Beginn. Nicht eine Stunde vorher. Zum Mäusemelken, wusstest du, dass sie das in Laboratorien wirklich tun??? Irre oder? Also, husch, nach Hause, zieh den süßen Elchpulli an, den ich dir letztes Jahr geschenkt habe, und hopp, hierher. Bis gleich! Drück mir die Daumen. Oh, zwei von Andys Keksen sind schon weg …! Bitte komm schnell! Wenn du sehen würdest, wie er feixt! Oh, ich könnte ihn …

Zwanzig Minuten später traf Nora in der Firma ein. Sogar den von Emily gewünschten Pullover mit der Elchborte trug sie zu einer Jeans. Kurz entschlossen drehte sie den Türknauf. Der Schnapper war eingelegt. Sie öffnete die Tür und betrat das Treppenhaus mit einer seltsamen Scheu. So, als ob sie schon nicht mehr zur Firma gehörte.

Trotzdem lief sie weiter vor, bis zu dem ehemaligen Klassenzimmer im Erdgeschoss, dorthin, wo sie gearbeitet hatte und wo jetzt die Weihnachtsfeier und der Kampf um den Plätzchenthron stieg. Emily und die anderen hatten ganze Arbeit geleistet: Die Tische standen zusammengerückt in der Mitte des Raumes. Darüber gebreitet lagen rot und grün changierender Dekostoff, Tannenzweige und Nüsse. Elektrische Teelichter flackerten fast wie echte und weihnachtlich angehauchte Musik empfing sie, angenehm zurückhaltend von der Lautstärke her.

„Nora!“ Emily mit Elchgeweih auf dem Kopf kam aus der Küche geschossen und umarmte sie. „Wie siehst du denn aus? Immer, wenn ich bei einer Reise nicht auf dich aufpasse, brauchst du eine Erholungskur, wenn du wiederkommst.“

Andreas trat zu ihnen, wirkte aber um einiges zurückhaltender als Emily, um nicht zu sagen abweisend. Ob er etwas von der Kündigung wusste? Warum hatte Emily sie dann nicht gewarnt?

„Du hast gesagt, es sind schon Leute da?“ Verwirrt schaute Nora in das Zimmer. Nirgendwo gab es eine Menschenseele zu sehen.

„Ist wirklich schon jemand da?“, fragte sie.

„Ach die anderen. Sind in der Küche, wo es Glühwein gibt. Los komm! Hier rein!“ Emily schob Nora durch den Türrahmen. In dem Zimmer stand tatsächlich jemand.

„Habe ich dir nicht gesagt, dass ich es schaffe, sie herzukriegen?“, hörte sie Emily sagen. „Den Rest macht unter euch ab.“

Nora fuhr herum. „Was soll das? Wie kannst du mich nur so hintergehen …?“

Aber die Tür war schon geschlossen.

„Emi hat getan, worum ich sie gebeten habe.“

Nora war allein mit Paul, der sie mit einem Blick musterte, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

„Du brauchst mich nicht anzusehen, als ob ich gleich über dich herfalle und dir was antue. Du solltest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass das nicht meine Art ist“, sagte er laut. Und so scharf, dass es Nora schmerzte. „Ich bin kein Wolf. Und dass du kein Lämmchen bist, wissen wir beide.“

Er ließ eine Pause, so als ob er auf Antwort wartete. Aber die Genugtuung, ihn um Erläuterungen zu bitten, gab sie ihm nicht.

„Du sagst nichts? Auch gut. Ich wollte gerne eine Erklärung für das hier haben.“ Er zog ihre Kündigung aus der Brusttasche. „Du bist lieber ein paar Monate arbeitslos …“ Sie wollte etwas einwerfen, aber Paul würgte sie gnadenlos ab. „Jedenfalls so lange, bis alle Formalitäten erledigt sind, als weiter bei mir in der Firma beschäftigt zu sein?“

Sie hätte ihm sagen können, dass er die Sache aufbauschte, dass es nur ein paar Wochen waren, aber sie zog es vor, zu schweigen. Erbittert machte er seinem Zorn Luft.

„Habe ich auf einmal die Pest? Wirfst du jeden so weg, wenn du genug von ihm hast?“ Paul hielt inne und versuchte, seine Fassung zurückzugewinnen. Während er die Augen mit einem Ausdruck der Verachtung auf Nora richtete. Wie ein ekelhaftes Insekt starrte er sie an. Sie schluchzte auf.

„Tränen! Das ändert gar nichts daran, dass du ein …“ Trotz seiner Wut dämpfte er die folgenden Worte von der Lautstärke so weit herunter, dass sie nicht alles verstand. „Herzloses Weibsstück“ hörte sie aber heraus.

„Wieso machst du … mir Vorwürfe? Du wagst es? Du … willst doch, dass ich den Job in … Amerika annehme!“ Sie fasste die Klinke. Es war besser zu gehen. Dieser Unfall! Sie hatte ihren Vater umgebracht. Paul war ihretwegen verunglückt, aber sie wollte ihm nicht schaden. Um nichts in der Welt, deshalb musste sie fort! „Ich … du …“

Er setzte ihr nach und packte sie mit dem eisernen Griff am Arm.

„Lass mich!“ Sie weinte und versuchte immer verzweifelter, ihn abzuschütteln.

„Nora, ich verstehe das nicht. Erkläre es mir … bitte!“

Sie schniefte. Was gab es daran nicht zu verstehen? Höchst undamenhaft wischte sie ihre Nase am Handrücken ab und schnüffelte. Etwas getröstet, weil seine Stimme sehr viel sanfter klang als vorher.

„Wenn ich in Amerika bin, ist unsere Affäre … vorbei und ich bin dir nicht mehr … lästig. Weil du mich nicht liebst. Also habe ich gekündigt. Lass mich gehen! Es ist das Beste.“

Da war noch so viel mehr, aber jedes Wort stimmte. Sie versuchte, seinem Griff zu entkommen. Er ließ sie immer noch nicht los.

„War das der Grund für deinen unsäglichen Brief? Hab ich denn nicht alles getan, um dir zu zeigen, dass wir zusammengehören? Nora, Süße, schau mich an.“

Sie hielt den Kopf beharrlich gesenkt, bis er ihr Kinn hob und sie die Lider doch zu ihm aufschlug.

„Wie kannst du glauben, dass ich dich nicht liebe?“

„Weil du es nie gesagt hast?“

„Du doch auch nicht.“

„Und weil du gewollt hast, dass ich nach Amerika gehe.“

„Ja, das stimmt.“

Sie öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, aber er legte ihr einen Zeigefinger auf die Lippen. Sehr zart, sehr sanft fuhr er die Konturen nach und Nora war schwindelig vor Glück.

„Eigentlich hatte ich vor, es dir Weihnachten zu sagen: Nora, Süße, ich setze gerade Himmel und Hölle in Bewegung, dass ich dich begleiten kann. Deswegen bin ich hergefahren, nicht wegen irgendwelcher Geschäfte. Ich musste erst einmal mit Sarah und Howard reden, Arbeitsproben hinschicken und ein paar Gefallen von Andy einfordern. Die Firma gehört uns gemeinsam. Das ist dir ja nicht neu. Er ist einverstanden, dass ich mir eine Auszeit nehme, und wird mich würdig vertreten.“

„Du wolltest mit?“, fragte sie fassungslos.

„Wollte? Ich gehe mit, wenn du
 es möchtest.“

„Natürlich will ich!“ Sie presste ihm den Mund auf die Lippen, küsste ihn und lachte und weinte. Bis sie von ihm abrückte. Jetzt wollte sie nichts mehr vor ihm verbergen. „Paul, ich liebe dich! Aber … ich … habe einen schlechten Charakter.“

„Nora? Was redest du?“ Er versuchte, sie zu umarmen, aber sie stemmte ihr Hände gegen seine Brust.

„Doch, ich habe jemanden wie dich nicht verdient. Ich habe mir heimlich deine Bilder angeschaut. Ich dachte, du liebst Sarah und nicht mich … Deshalb habe ich gekündigt. Ich wäre auch nicht zu ihr gegangen.“

„Du wolltest meinetwegen auf die große Karriere verzichten?“ Er riss sie in die Arme.

„Wie hätte ich es dort aushalten sollen? Jeden Tag die Frau vor Augen, die du liebst?“

„Was für ein Unsinn! Ich sollte für Irving Arbeitsproben abliefern. Er hat mir ein paar Namen genannt, ich sollte Charaktere erschaffen. So war das. Sogar ihn habe ich gezeichnet. Wenn du mit hochkommst, zeige ich dir die Bilder …“ Er wollte sie küssen.

Paul war so gut zu ihr! Viel zu lieb! Sie dachte unwillkürlich an ihren Vater. Die Schlagzeile, den Artikel und das Foto. Sie erstarrte.

„Ist noch etwas, Nora, Süße?“

Wie gut er sie kannte.

„Mein Vater ist wegen mir gestorben. Sein Tod war meine Schuld! Wie kannst du jemanden wie mich lieben?“

„Bevor ich antworte: Darf ich dich etwas fragen?“

Nora nickte.

„Wenn ich in Gefahr geriete, würdest du versuchen, mich zu retten? Oder fingest du an, die Risiken abzuwägen und tatenlos zuzusehen, wie ich sterbe?“

„Nein!“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein! Ich würde alles für dich tun.“

„Genauso ginge es mir! Und so ging es deinem Vater! Er hat dich geliebt. Das ist meine Antwort. Und ich liebe dich. Wenn du nur wüsstest, wie sehr.“ Er quetschte ihr fast die Luft ab, so fest drückte er sie. Und seine Küsse räumten jeden Zweifel aus.

„Ich würde jetzt gerne …“, murmelte er irgendwann und durchaus willkommen.

„Hier?“ Sie betrachtete die silbernen und goldenen Schalen mit Plätzchen auf dem Tisch, das Geschirr, die Teller und Tassen. Nora lachte. „Das wird schwierig.“

„Wir könnten nach oben gehen“, flüsterte er ihr ins Ohr.

Sein warmer Atem streifte ihren Hals und ein lustvoller Schauer rieselte ihr den Rücken hinunter. Dass Emily ins Zimmer lugte, merkte Nora erst, als das Räuspern nicht mehr zu überhören war.

„Na, ihr zwei? Ganz schön ineinander … versunken. Habe ich es dir nicht gesagt, Andy? Alles nur ein dummes Missverständnis. Danken könnt ihr mir später. Jetzt geht erst einmal auf eure Posten. Nora, du bist Team Gold. Paul, du gehörst zu Team Silber. Himmel ist das aufregend! Die Plätzchenbattle geht in die entscheidende Runde. Leute, haut rein!“ Sie öffnete die Tür weit, um ihre Arbeitskollegen einzulassen und wandte wieder den Kopf. „Ihr zwei doch nicht! Seid ihr wahnsinnig? Ihr seid Unparteiische und kriegt keinen Krümel.“

„Diesen Gedankensprüngen soll irgendwer folgen können. Gerade teilst du uns in Teams ein und im nächsten Moment beförderst du uns zu Unparteiischen? Tu was du willst, Emi, aber wenn Nora und ich nicht einmal die beiden Plätzchen essen dürfen, gibt es keine Battle.“

Widerstrebend gab Emily nach.

„Und, welches hat dir besser geschmeckt?“, lautete die prompte Frage.

„Beide fand ich unheimlich lecker.“ Noras diplomatische Antwort stellte ihre Freundin nicht zufrieden.

Jedes ‚Mh‘, das nicht ihren Keksen galt, schien Emily wie ein Stein im Magen zu liegen. Neugierig schlich sie um die Schalen ihres Gegners herum. Andreas war damit beschäftigt, die Kaffeemaschine zu bedienen, und sah seiner Liebsten amüsiert zu. Nora lächelte, als ihre Blicke einander begegneten. Er lächelte zurück.

Das Reglement sah vor, dass eine Zutatenliste vor jedem Gebäck stand, um Allergikern das Leben zu erleichtern, und natürlich zur Information.

„Kümmelwaffeln?“ Emily fuhr auf. „Da steht Kümmel und …“

Paul griff eine der hauchdünnen Waffeln und knabberte daran. „Köstlich, wenn man lieber Herzhaftes mag! Das ist doch nicht nur Kümmel dran.“

„Ja“, bestätigte Andreas. „Bergkäse gehört auch rein, der steht aber auch auf der Liste.“

Nora fiel es schwer, ernst zu bleiben, als sie in das entgeisterte Gesicht ihrer Freundin sah.

„Er hat Käsewaffeln gebacken? Und das hier sind … Käseplätzchen? Käse? Darf man das denn? Zu einer Weihnachtsfeier?“

„Warum nicht?“, fragte Nora zurück.

„Weihnachtskekse, ich dachte …“ Ihre Freundin wirbelte zu Andy herum. „Du Teufel!“

Er lachte laut auf. „Soll ich glauben, dass du ein Engel bist?“

Während die Kollegen beherzt zugriffen und je nach Geschmack Kaffee, Wasser, Glühwein oder Kinderpunsch tranken, wanderte ein Keks nach dem anderen von den Tellern in den Mund.

Nora stand bei Paul, der einen Arm lässig um ihre Hüfte geschlungen hatte. Es gab ein paar Kommentare. Aber die meisten Kollegen schienen nicht sonderlich überrascht, sie als Paar zu sehen.

Weit mehr Interesse riefen die Battle-Widersacher Emily und Andreas hervor. Man redete, nahm Plätzchen und Getränke an und die Stimmung war bestens. Die Plätzchenbattle beflügelte einige der kreativen Köpfe und Spieleideen flogen durch den Raum, die nicht nur Paul einer genaueren Überlegung für Wert hielt. Notizen wurden gemacht, weitergequatscht und die Plätzchen auf den silbernen und goldenen Tellern fanden ihre Abnehmer.

Es lief auf ein Kopf-an-Kopf-Rennen hinaus und Emily wurde immer nervöser. Sie klammerte beide Hände um Andys Arm. Er streifte sie ab, zog sie näher heran und drückte sie tröstend. Was er ihr ins Ohr flüsterte, konnte Nora nicht verstehen. Aber es war unter Garantie etwas Liebevolles, Emilys weichem Gesichtsausdruck nach zu schließen.

„Komm mit!“ Emily zog Andreas zu Paul und Nora. „Können wir das nicht lassen? Das mit der Battle. Ich halte das nicht aus. Außerdem … ich will zwar gewinnen, aber … ich will auch, dass Andy gewinnt. Und das alles macht mir überhaupt keinen so großen Spaß mehr, wie ich gedacht habe.“

Nora musterte ihren Liebsten gespannt.

„Emi, eure Plätzchenschlacht ist der Höhepunkt des Abends. Ich kann die Preisverleihung nicht absagen.“

„Es gibt einen Preis?“, ächzte Emily.

„Aber ja.“

Nora sah zu den Tellern. „Und wir haben den entscheidenden Augenblick verpasst. Alle Plätzchen sind weg. Soweit ich das sehe, sind restlos alle verputzt.“

„Oh, also unentschieden“, meinte Paul.

„Nein, wir hatten was anderes abgemacht.“ Emily schüttelte den Kopf. „Der, dessen Plätzchenteller zuerst geleert ist, hat gewonnen. Darum ja die Kamera. Sollen wir gucken? Oder lieber nicht …?“

„Was für ein selbstloses Angebot.“ Andreas lachte. „Natürlich schauen wir nach, Emi. Die Ungewissheit, wem die Krone gebührt, wird dich zwar nicht umbringen, aber furchtbar unleidlich machen. Und das würde mir nicht gefallen, meine süße Hummel. Egal wie es ausgeht, da bin ich ganz und gar egoistisch.“

„Dann ist es beschlossene Sache“, meinte Nora.

Zu viert steckten sie ihre Köpfe zusammen und schauten auf den Monitor, an den die Kamera angeschlossen war. Ein Pärchen trat an die Teller. Der weibliche Teil griff nach den beiden Käseplätzchen auf Andreas’ Teller, der damit geleert war. Der männliche Part klaubte vielleicht eine Sekunde später Emilys letztes Grünteeplätzchen auf, steckte es in den Mund und zermalmte das mürbe Gebäck mit ein paar krachenden Bissen.

„Schade, dass die schon weg sind! Das sind meine Favoriten von Emily“, lautete sein bedauernder Kommentar. „Und bei Andy sind es die Kümmelwaffeln. Hättest du gedacht, dass er so was zustande bringt?“

„Mom…memt!“ Seine Freundin kaute noch am ersten von Andys Käseplätzchen. „Hast du die probiert? In die könnte ich mich reinsetzen. Einfach wahnsinnig lecker nach dem Süßen.“

Emily drückte auf Wiedergabestopp. „Du hast gewonnen, Andy. Das ist eindeutig.“

„Aber deine Plätzchen waren zuerst aufgegessen“, wehrte er ab.

„Trotzdem war dein Teller zuerst leer. Darauf hatten wir uns geeinigt“, erklärte Emily hoheitsvoll.

„Damit bin ich aber nicht einverstanden!“

„Mir macht es überhaupt nichts aus, dass du gewonnen hast, Andy.“ Emilys liebevollem Augenausdruck nach zu schließen, empfand sie tatsächlich so. „Im Gegenteil, ich bin stolz auf dich und auf mich … Letztlich war es Zufall und meine zuerst weggegessen.“

„Genau deshalb solltest du gewonnen haben …“

„Stoppt, alle beide! Bevor das noch stundenlang hin und her geht. Wir haben einen Sieger. Leute, es war so knapp, dass wir einen Videobeweis brauchten: Andreas Rehn hat die Plätzchenbattle gewonnen. Glückwunsch, Andy.“

Ausgelassenes Johlen und Klatschen brandete auf. Paul zog einen Umschlag aus seiner Jeans und umarmte seinen Vetter.

„Hier ein Gutschein: Ein Essen für zwei Personen. Und für unsere zweite Siegerin, Emily Holdt, zwei Kinogutscheine. Komm her, lass dich drücken, Emi. Nächstes Jahr schlägst du ihn.“


Heiligabend

Es war nicht Emily, die Nora zu ihrer Mutter begleitete, sondern Paul. Die Rehns warfen ihre Pläne für Weihnachten kurzerhand um und luden Herrn und Frau Holdt in den großen Kreis ein, dem auch Pauls Eltern und seine vier älteren Schwestern angehörten.

Dass er selbst gar nicht so undankbar dafür war, dem Familienkreis dank Noras Hilfe für eine Weile zu entrinnen, fand sie unbegreiflich. So viele Menschen planten eine überwältigende Familien- und Weihnachtsfeier, da musste man doch dankbar sein.

Sie saßen in der Bahn. Der Zug tuckerte los und nahm rasch an Fahrt auf. Eineinhalb Stunden bis zum Ziel. Der Wagen war am Tag vor Heiligabend brechend voll. Nora störte das nicht. Sie saß neben Paul, sah aus dem Fenster und beobachtete die graue Landschaft, über der schon das Dunkel der Nacht lag. Lichter leuchteten auf.

„Ihr seid eine so große Familie. Ich war Weihnachten immer allein mit meiner Mutter.“

„Deshalb ist es wichtig, dass du heute schon hinfährst. Damit an den Feiertagen alles geklärt ist. So wolltest du es und ich finde das richtig.“

Nora überlegte. „Dabei hatte ich vor, mit dir, Emily, Andy und euren Familien zu feiern. Wenn du mich nicht überredet hättest …“

„Ach, auf einmal trage ich die Schuld?“ Paul drückte ihr einen Kuss auf den Mund. „Ich bin nun mal dafür, ein solches Gespräch, wie du es planst, nicht auf die lange Bank zu schieben. Deshalb habe ich dich unterstützt. Aber es war deine Idee.“

„Ja, ich weiß.“ Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust. „Sie wird nicht erfreut sein.“

„Denk daran, dass Weihnachten ist. Vielleicht ist sie erleichtert, dass du die Wahrheit herausgefunden hast.“

„Warten wir es ab, Paul. Ich weiß es nicht.“

*

Noras Mutter lebte in einem alten, fünfstöckigen Bürgerhaus, dessen Pracht nach zwei Weltkriegen etwas gelitten hatte. Das ursprüngliche Rot der Fassade war verwaschen und verblasst und das Dach musste dringend erneuert werden. Doch die Wohnungen lagen in einem guten Viertel, waren großzügig geschnitten und dementsprechend begehrt.

Nora führte Paul durch einen geschmiedeten Rosenbogen, den eine romantische Seele zur Weihnachtszeit mit LED-Lichterketten geschmückt hatte. Beidseits des Weges wuchsen stark zurückgeschnittene, mit Stroh abgedeckte Rosensträucher, die eine alte Dame liebevoller pflegte als manche Mütter ihre Kinder.

Sie hielten vor einer kunstvoll geschnitzten Jugendstilhaustür. Die Originalleuchter waren längst abmontiert. Aber die moderne Lampe gefiel Nora in ihrer Schlichtheit gar nicht so schlecht.

Sie klingelte. Natürlich hatte sie auch einen Schlüssel dabei, aber da sie ausnahmsweise samt Überraschungsgast einen Tag früher kam, statt am Heiligabend, drückte sie eben die Klingel … Sie lauschte und sah angespannt zu Paul. Endlich. Der Summer ging. Seltsam, dass die Mutter nicht nachfragte, wer an der Tür stand. Nora öffnete und sie hasteten die Treppe hoch. Die Wohnungstür war angelehnt.

„Ich bin in der Küche, Albert. Komm rein, ich muss nur gerade nach dem Essen sehen“, rief die Mutter.

„Mama, ich bin es, und ich habe jemanden mitgebracht.“

Im gleichen Moment erschien ihre Mutter. Sie stieß einen kleinen Freudenschrei aus und zog Nora in die Arme. „Liebes, du? Schon heute? Wie schön. Ich dachte, dass Albert zurück ist. Und wer ist dein Begleiter?“

„Darf ich dir Paul vorstellen? Paul, das ist meine Mutter Claudia.“

Sie begrüßten einander.

„Du hast Onkel Albert zum Essen eingeladen?“, fragte Nora.

„Entschuldigt, der Braten.“ Die Mutter verschwand in die großzügig bemessene Wohnküche. Einen hohen hellen Raum mit einer gemütlichen Essecke. „Ja, wir feiern heute vor. Weihnachten gehört schließlich uns beiden allein.“ Ein fragender Blick streifte Paul.

„Paul fährt morgen zu seinen Eltern“, erklärte Nora. „Und du feierst mit Albert?“

„Ja, er besorgt noch Sekt. Ach Liebes, schön, dass ihr da seid, aber ich habe nicht mit euch gerechnet. Hoffentlich reicht das Essen.“

„Es duftet jedenfalls verführerisch, Frau Brandt“, warf Paul bedauernd ein.

„Danke, aber sag bitte Claudia. Auf Du und Du.“ Sie reichte ihm die Hand und umarmte ihn kurz, als er sie ergriff.

Nora lachte auf und umarmte ihre mollige Mutter. „Bei deinen Portionen ist mir nicht bange.“

Es klingelte.

„Hat Albert immer noch keinen Schlüssel?“ Nora drückte verblüfft den Türöffner und erwartete ihn.

Der beste Freund von Noras Vaters hatte seine Zuneigung im Lauf der Zeit auf dessen Frau und die Tochter übertragen. Er war ein kleiner, rundlicher Mann. Ein jovialer Mensch, den Nora sehr gern hatte. Dass er vor einem Jahr die Absicht kundgetan hatte, die Nachfolge ihres Vaters anzutreten, fand Nora begreiflich. Seit fünf Jahren war er geschieden. Er war einsam, ihre Mutter auch, aber noch immer bewohnte er seine eigene Wohnung. Albert umarmte Nora herzlich und küsste sie auf beide Wangen.

„Du wirst immer hübscher, mein Mädchen.“

„Danke, du Schmeichler.“ Nora öffnete das weiße Büffet aus den Dreißigerjahren, das ihrer Urgroßmutter gehört hatte. Sie kniete nieder und holte zwei zusätzliche Teller mit Goldrand vom guten Geschirr heraus. Zu dem Gedeck stellte sie fein geschliffene Kristallkelche für Wein und einfachere Gläser für Wasser. Rasch faltete sie rote Stoffservietten zu Bischofsmützen. Schlicht und elegant sah das aus, passend zu dem Tischschmuck aus einem Kerzenständer mit roten Kerzen und zwei kleinen goldüberstäubten Weihnachtssternen auf der grünen Damastdecke.

Die Schweinelendchen im Haselnussmantel mit Herzoginnenkartoffeln an winterlichem Salat dufteten nicht nur köstlich, sie schmeckten auch hervorragend. Sie speisten mit Genuss, aßen Mousse au Chocolat zum Nachtisch und plauderten angeregt.

„Gegen einen Kaffee hätte ich jetzt nichts einzuwenden, Claudi.“ Albert zwinkerte Nora zu und meinte leise: „Genauso wenig, wie gegen ein Tête à tête mit deiner Mutter. Wer weiß, vielleicht hätte ich sie heute Abend dazu gebracht, mich zu heiraten. Müsst ihr morgen schon wieder weg? Seid ihr deshalb früher eingetroffen?“

„Nein, Paul fährt morgen. Ich bleibe über Weihnachten. Ich wollte mit Mama vorab etwas klären.“

„Oh je, dann störe ich?“ Er machte Miene aufzustehen, aber Nora winkte ab.

„Bitte, bleib. Ich muss dafür nur rasch etwas aus meiner Tasche holen.“ Gleich darauf kehrte sie mit den kopierten Zeitungsauschnitten zurück und legte sie schweigend auf den abgeräumten Tisch. Sie nahm neben Paul Platz, der fürsorglich den Arm um sie legte. „Paul und ich sind in einen Wintersturm gekommen …“

„Das erzählst du mir jetzt erst, Nora?“

„Wir wären erfroren, wenn wir nicht Zuflucht in einer Hütte am Laachler See gefunden hätten. Die netten Leute zeigten uns ihre Fotoalben und die Frau hat uns eine traurige Geschichte erzählt.“ Nora schluckte. „Ein junger Vater ist ertrunken, als er seine kleine Tochter gerettet hat. Ich habe Fotos gesehen. Mama … Warum hast du mich so lange darüber … im Unklaren gelassen, was damals geschehen ist? Du weißt, wie ich gelitten habe. Die Albträume, die Therapien …“

Noras Ton war schärfer geworden, als sie wollte. Während des Essens hatte sie gedacht, alles ruhig und überlegt über die Bühne zu bringen. Und jetzt? Sie legte den Artikel auf den Tisch. Wie erstarrt musterte ihre Mutter die Papiere und Bilder. Sie machte den Mund auf, brachte nur einen unverständlichen Laut heraus und brach in Tränen aus.

„Du hast es also rausgefunden, Nora?“ Albert griff nach der Hand ihrer Mutter. „Irgendwann musste es ja so kommen. Meine Meinung dazu kennst du, Claudi.“

„Ich wollte doch nicht …“ In Tränen aufgelöst saß ihre Mutter da.

Paul betrachtete einen Fleck auf der Tischdecke, als ob sein Seelenheil davon abhing, nicht aufzuschauen. Dass Albert die Situation unangenehm war, sah man seinem blassen Gesicht an. Im Gegensatz zu Paul konnte er ja nicht ahnen, dass ihr zwangloses Essen diese Wendung nehmen würde. Nora empfand einen verzweifelten Schmerz und hätte am liebsten mitgeweint.

„Warst du mir böse, weil ich ihn umgebracht habe?“

Ihre Mutter weinte. Albert reichte ihr eine Taschentücherbox von der Anrichte. Sie schwiegen. Albert legte Claudia einen Arm um die Schulter und versuchte, sie zu trösten.

„Lass mich, ich muss …“ Sie und umrundete den Tisch.

Nora räumte die Artikel zusammen, legte sie übereinander und richtete sie sorgsam aus. Nichts durfte überstehen, sie wusste auch nicht warum.

„Bitte, sieh mich an“, flüsterte Claudia.

Nora sah auf in die tränenglänzenden Augen ihrer Mutter, die mit zitternder Stimme weitersprach.

„Ich war zu feige, dir die Wahrheit zu sagen. Erst warst du zu klein, dann suchte ich den passenden Moment, den ich nie gefunden habe.“ Ruhelos knetete sie ein Taschentuch in den Händen, zerknüllte und verdrehte es. „Dein Vater war ein Held, ja. Aber er war auch ein Mensch. Er hatte seine Fehler. Da gab es diese hübsche Mollige, die uns täglich unsere Milch zur Hütte gebracht hatte. Ich wusste, dass sie ihm gefiel. Ich hatte Angst, dass sie sich heimlich Zettel zusteckten, um Treffpunkte auszumachen. Manchmal wanderte er alleine los … Er war draußen und hackte Holz, als das Mädchen kam. Ich hörte ihr Lachen und wie er mit ihr schäkerte. Ich habe die Tür aufgemacht, um kurz rauszusehen. Nur eine Minute habe ich nicht auf dich aufgepasst und da bist du … Und er … Wie hätte ich dir denn unter die … Augen treten können? Ich habe ihn getötet … Hätte … hätte ich doch nur … Wenn ich nur nie …“

Albert war leichenblass. „Wenn er nur nie nach anderen geschielt hätte … Wo willst du anfangen, Claudi? Geschehen ist geschehen. Das war Schicksal, nicht deine Schuld. Wir haben alle unsere Fehler.“

Ihre Mutter schluchzte.

Eine andere Frau? Deshalb war Nora aus der Tür hinausgehuscht?

„Mama, nein, nicht!“ Sie streckte ihre Arme aus und zog ihre schluchzende Mutter an sich.

„Verzeih mir. Wenn ich es nur rückgängig machen könnte. Es tut mir so leid, Nora.“

„Es ist gut, Mama.“ Das war die Wahrheit. „Es ist alles gut!“

Sie hielten einander lange fest.

Paul und Albert räumten gemeinsam die Küche auf. Zu viert saßen sie später zusammen, knabberten Plätzchen, Nüsse und Äpfel, starrten ins flackernde Kerzenlicht und redeten. Alberts Anekdoten vertrieben die restlichen trüben Gedanken und brachten sie zum Lachen. Er erzählte, wie ihr Vater als Schüler dem Biologielehrer eine fette Spinne in die Aktentasche geschmuggelt hatte. Ein heilloses Durcheinander brach im Klassenzimmer aus, als das Tier auf das Pult floh, und die Schulaufgabe wurde verschoben. Wie lustig Albert diese Streiche erzählte, die Nora den Vater noch näherbrachten. Mitternacht rückte er mit einer Sektflasche an.

„Man muss die Feste feiern, wie sie fallen. Was habt ihr Silvester vor? Kommt ihr wieder her?“

Nora wechselte einen kurzen Blick mit Paul, doch bevor sie antworten konnte, ergriff ihre Mutter das Wort.

„Es ist so, dass Albert mich gefragt hat, ob ich mit ihm über Silvester an den Gardasee fahren möchte.“

„Sagst du etwa zu?“, fragte er überrascht und lächelte strahlend.

„Ja, ich würde sehr gerne mit dir verreisen.“

„Oh, Mama, wie schön, dann brauche ich kein schlechtes Gewissen zu haben. Wir sind auf eine Party eingeladen …“

„Die mein Onkel zusammen mit seinem Sohn und mir organisiert“, warf Paul ein.

Albert prostete Nora und Paul gut gelaunt zu, die bald darauf gute Nacht sagten.

„Bist du dir sicher, dass es uns beide aushält?“

Paul stutzte beim Anblick des Himmelbetts in Noras Jungmädchenzimmer und schob die duftigen Bettvorhänge misstrauisch beiseite. Ansonsten runzelte er nur die Stirn und verlor kein Wort über die Zimmereinrichtung aus Noras romantischer Phase mit zierlichen weißen Möbeln und bunten Kissen und Decken, wohin das Auge auch blickte.

Sie kicherte nur. Ohne Hemmungen warf er seine Bedenken über Bord und fing an, sie nach allen Regeln der Kunst zu verführen.


Silvester

Nora konnte es nicht fassen. Die letzten Tage waren nicht nur wie im Traum, sie waren wie im Flug vergangen. Die Weihnachtsfeiertage mit den üppigen Festmahlen gehörten zum Glück der Vergangenheit an und auch die Geschenke hatte sie an den Mann gebracht.

Für Paul waren ein paar Gutscheine abgefallen, die Nora ihm allerdings nicht im Beisein anderer überreichte. Geld in die Hand nehmen, um ihm etwas zu kaufen, wollte sie auf keinen Fall.

Als Paul zu Eltern, Schwestern und deren Familien gefahren war, nutzte Nora ihren Aquarellkasten. Wie von selbst entstand eine Spielidee, in der sie ein unglückliches Menschenkind hinaus in eine weite, weiße Ödnis schickte, wo es Gefahr lief, von einer grünen Unterwasserwelt und wunderlichen Wesen darin geschluckt zu werden. Die Ergebnisse präsentierte sie Paul bei ihrem Wiedersehen.

„Willst du, dass wir ein Spiel daraus machen? Es könnte klappen. Die Idee gefällt mir. Hast du sie Emi und Andy schon gezeigt?“

„Nein, noch nicht. Es ist etwas sehr Persönliches.“ Ob irgendwann ein Spiel daraus wurde oder nicht, kümmerte Nora im Moment nicht. Ihr reichte das Glitzern in seinen Augen.

„Die Bilder hänge ich auf, wenn du es mir erlaubst“, meinte er schließlich.

„Wenn du möchtest.“

„Ich dachte, du hast Angst vor weiten weißen Flächen.“

„Deshalb ist es wenn, ja auch als Horrorspiel gedacht“, entgegnete sie würdevoll.

„Bei diesen zauberhaften Figuren?“ Er lachte schallend los.

*

Inzwischen zeigte der Kalender Silvester und die Zeiger der Uhren gingen auf Mitternacht zu. Dr. Rehn hatte ein Gasthaus auf dem Land gemietet: Quasi eine Tradition seiner Familie. Ungefähr hundert Leute feierten dort das Neue Jahr.

Bei Paul und Noras Aufbruch hatte es geschneit und er neckte sie frech, ob sie die Fahrt ertragen würde. Aber ein paar Flocken in der Stadt waren etwas anderes als ein ausgewachsener Schneesturm in den Bergen. Trotzdem hatte sie ihn ermahnt, vorsichtig zu fahren.

Paul brachte sie wohlbehalten in das Gasthaus und anfangs versuchte er noch, ihr zu erklären, zu welchem Onkel oder zu welcher Tante seine Cousins und Cousinen gehörten, die teils schon Kinder in seinem Alter hatten. Fünf Minuten vor zwölf drängte er sie, ihm nach draußen zu folgen. Aber sie blieben nicht beim fröhlich lärmenden Trupp um seinen Onkel. Er lotste sie auch von Andreas und Emily fort, die ihrer Freundin unbedingt den Verlobungsring zeigen musste, den ihr Liebster ihr angesteckt hatte. Paul führte Nora hinter das Haus in eine von Efeu umwucherte mit Lichterketten geschmückte Laube.

„Du hast da Eiskristall auf deiner Lippe“, erklärte er. „Du hattest. Das erste ist schon geschmolzen.“

„Meinst du nicht eher Schneekristalle?“

„Mir völlig egal, ob du Eis- oder Schneekristallküsse abkriegst, Wasser bleibt Wasser.“ Er lachte und tupfte hauchzarte Küsse auf ihre Unterlippe, die erstaunlich kitzelten.

„Lass das!“ Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und schob ihn weg.

„Wenn du mich so verführerisch ansiehst …“

Glocken läuteten. Ein paar Böller krachten und erste Raketen zischten zum Himmel hoch und entließen Fontänen von funkelnden Sternen.

„Nora! Nora, willst du mich …“ Paul zog ein kleines Päckchen aus der Jackentasche, das er geschickt öffnete. Der Ring darin funkelte und glitzerte im Schein Lichterketten des Pavillons.

Vor dem Gasthaus zählten sie das alte Jahr aus. Paul griff nach ihren Händen. Es zischte. Der Holzstiel einer Rakete landete vor dem Pavillon und schlidderte auf sie zu. „Verflixt noch mal! Ich dachte, das Feuerwerk steigt vorne. Dass die Dinger so weit fliegen …“

„… liegt wohl eher daran, dass zwei deiner halbwüchsigen Neffen den Erwachsenen Munition geklaut haben. Hey, ihr da!“, brüllte Nora laut. „Untersteht euch!“

Erschrocken gaben die Jungs Fersengeld und liefen direkt in die Arme von Andreas und Emily.

„Aber jetzt, Nora, Liebste …“

„Ja, ich will“, warf sie ein, bevor wieder etwas dazwischenkommen konnte, und fiel ihm um den Hals. Schneeflocken schwebten hinunter auf ihr Gesicht und prickelten, als sie schmolzen. „Ich liebe dich!“
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